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Editorial 


Nach der goldenen ersten Ausgabe des Extrablatts 
folgt nun die zweite. 

Mit der ersten Ausgabe sollte u.a. mit Beiträgen zur 
Sicherheitsverwahrung von Sexualstraftätern über 
die Kritik an linksradikalem kulturalistischem Ras- 
sismus bis hin zu einer am Bremer Antifa-Tatort 
unsere LeserInnenschaft gewonnen werden. Die- 
sem Anliegen weiter folgend, setzt die vorliegende 
Ausgabe nun zwei Themenschwerpunkte: 

Im ersten wird die deutsche ‚Vergangenheitsbewäl- 
tigung ins kritische Visier genommen. 

So befragt der Artikel von Lars Lippmann den 
historischen Kern von Adornos »Was bedeutet 
Aufarbeitung der der Vergangenheit«, Christi- 
ne Kirchhoff verfährt mit »Der Brand« von Jörg 
Friedrich psychoanalytisch, Sonja Wittes Kritik 
an Kresniks Inszenierung »Amerika« als Mischung 
aus Europa-Fetischismus und Antiamerikanismus 
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stimmt Johann Kresnik in unserem Blitzinterview 
weitestgehend zu. 

Im zweiten Schwerpunkt beschäftigen sich Fried- 
rich Schorb und Art Hugenay mit den zunehmenden 
Problemen, die der gegenwärtige Gesundheitswahn 
dem ungestörten Konsum von Burgern oder Rauch- 
waren bereitet. Begleitet werden die Beiträge durch 
die Fotoserie »Autorität und Öffentlichkeit: Anali- 
täten des Alltags« von Radek Krolczyk, Jana Nowack 
und Eric Peters. Außerdem gibt die »Antinationale 
Gruppe Bremen« dem im ersten Extrablatt erschie- 
nenen Text »Falsche Freund_innen« der »associazio- 
ne delle talpe« »Polemische Widerworte«. 


Ansonsten sind wir gegen fast Alles. 
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SONJA WITTE 


Bremer Theater - Kafka auf Kresnik: 
Amerika tadeln, Deutschland adeln 


Das neue Stück Amerika des Skandalregisseurs ]J. 
Kresnik am Bremer Theater, Busenfreund des In- 
tendanten und Walserfans Pierwoß, ließ schon vor 
seiner Premiere am 14. April im Bremer Güterbahn- 
hof Dämme brechen: in Folge eines Konstruktions- 
fehlers fluteten hunderttausende Liter Wasser die 
zur Theaterbühne ernannten Gleise, die eigentlich 
zur Darstellung des Nordatlantik bestimmt waren. 
So musste Karl Roßmann trockenen Fußes von 
Europa nach Amerika schippern. Karl Roßmann 
ist der Protagonist des Romanfragments »Amerika« 
von Franz Kafka, mit dem das Kresnik-Stück un- 
mittelbar nicht mehr zu tun hat als Auschwitz mit 
Guantanamo: beides möchte aber dem Publikum 
eher plakativ als assoziativ nahe gelegt werden. Die 
Adaption Kafkas misslingt zu einer populistischen 
Umdeutung, in deren Zentrum antiamerikanisches 
Ressentiment steht. 

Im Foyer empfängt ein Tonband das Publikum 
mit Ausschnitten aus Kafkas Erzählung »Vor dem 
Gesetz«, die im Original folgendermaßen beginnt: 
»Vor dem Gesetz steht ein Türhüter. Zu diesem 
Türhüter kommt ein Mann vom Lande und bittet 
um Eintritt in das Gesetz. Aber der Türhüter sagt, 
daß er ihm jetzt den Eintritt nicht gewähren kann. 
‚Es ist möglich’, sagt der Türhüter, ‚jetzt aber nicht.’ 
Da das Tor zum Gesetz offen steht wie immer und 
der Türhüter beiseite tritt, bückt sich der Mann, 
um durch das Tor in das Innere zu sehen. Als der 
Türhüter das merkt, lacht er und sagt: ‚Wenn es 
dich so lockt, versuch es doch, trotz meines Ver- 
botes hineinzugehen. Merke aber: Ich bin mächtig. 


Und ich bin nur der unterste Türhüter. Von Saal zu 
Saal stehn aber Türhüter, einer mächtiger als der 
andere. Schon den Anblick des dritten kann nicht 
einmal ich mehr ertragen.’«' 

Das Subjekt bei Kafka ist einem ihm unbe- 
kannten Gesetz unterworfen, selbst der Türhüter 
kennt weder das Innere des Gesetzes, noch die In- 
stanz, die das Gesetz aufrichtet. Bei Kresnik hinge- 
gen bekommt die namenlose Gewalt den Namen: 
Weltmacht USA - und das Geheimnis des Gesetzes 
selbst wird gelüftet: amerikanischer Profit ohne 
Rücksicht auf Verluste. 

Mag sich das Feuilleton über Kresniks man- 
gelnde Werktreue und Trivialisierung des Kafka- 
schen Stoffs beklagen, so wird gleichzeitig stets 
betont, dass Kresnik seine künstlerische Freiheit 
stets dazu verwendet, zu polarisieren — so is er halt, 
unser Kresnik. Doch de facto polarisiert Kresnik 
mit diesem Stück in kaum einer Weise, sondern 
das antiamerikanische Ressentiment trifft den kul- 
turellen Mainstream — unbequem mag daran die 
Offenheit sein, mit der er das tut. Die Kresniksche 
Umdeutung Kafkas, die der namenlosen Gewalt des 
Gesetzes einen Namen und eine Instanz zuweist, ist 
kein künstlerischer Blitz des freien Geistes, sondern 
Inszenierung gesellschaftlichen Ressentiments, die 
die Gewalt des Kapitals Amerika und dessen Durch- 
setzung die Amerikanisierung Europas nennt. Die 
dem antiamerikanischen Ressentiment inhärente 
Gegenüberstellung der USA (als Repräsentantin 
eines schrankenlosen Profitstrebens, dem Inbegriff 
eines ‚zügellosen Kapitalismus’ jenseits aller Moral 


und Menschlichkeit) und dem Bild des ‚good old 
europe’ (als moralisch integerem Gegenentwurf, 
das sich auf Tradition und wahre Werte berufen 
kann) ist das Movens der Kresnikschen Inszenie- 
rung. »Amerika« appelliert an das nationale Gefühl, 
sich — angesichts des ‚Schurkenstaates USA’ — als 
(europäische) Deutsche und damit als Schützer von 
Frieden, Wahrheit und Recht zu begreifen. 

In Form einer Prozession schiebt sich das Pu- 
blikum — mit dem schlechten Atem des Nachbarn 
im Nacken und dem Ellenbogen eines anderen im 
Magen - auf Blickfang über das Gleis im Güter- 
bahnhof und wird zu dem, was es immer schon 
sein wollte: einig, europäisch, deutsch und vor al- 
lem gegen Amerika. 

Verbündete des Publikums sind Karl Roß- 
mann und seine Verlobte Felice — beide haben auf 
der Suche nach Freiheit und Gerechtigkeit Europa 
verlassen und werden in Amerika eines Schlechte- 
ren belehrt. Karl trifft bei der Ankunft seinen On- 
kel Jacob, der ihm rät: »Vergiss deine Eltern, vergiss 
deine Heimat, ich zeige dir die große weite Welt.«? 
Die verzerrte amerikanische Nationalhymne lässt 
das Publikum ahnen, wohin das führen wird: gera- 
dewegs in das Symbol für den Unrechtsstaat Ame- 
rika— nach Guantanamo. Zuvor führt der Weg von 
Felice und Karl das Publikum an mehrere Statio- 
nen des Bahngleises. An der ersten werden Felice 
und Karl einer Selektion unterzogen: die amerika- 
nische Einwanderungsbehörde stellt Fragen nach 
Herkunft, Gesinnung, Name — und Felice fragt 
überrascht: »Sie sortieren die Menschen?« Schnell 
muss sie Zuflucht vor Steinen in einem Blech- 
schrank suchen, die donnernd dessen Tür treffen. 
Nach einer Rektaluntersuchung wird festgestellt: 
lebenswert oder lebensunwert — in Amerika wird 
gemäß dem Kriterium an den Rampen deutscher 
KZs verfahren. 

Weiter geht es zum Schlachthof von Onkel 
Jacob, dem skrupellosen Senator und Händler. 
Zwischen Rind- und Schweinekadavern begrüßt er 
Karl: „Willkommen in Amerika, Karl — die Ankunft 
in Amerika bedeutet die Geburt in die Humanität!“ 
Als Senator proklamiert er Menschlichkeit, Frei- 
heit, Erfolg — als Vertreter der Wirtschaft zeigt er 
Karl, was das in Amerika eigentlich bedeutet: »Zig 
Millionen tote Rinder, zig Millionen tote Schweine 
und Schafe täglich allein in New York!« posaunt 
Onkel Jacob, während Blut aus einem Schlauch in 
seinen Händen spritzt. Karl beginnt zu verstehen, 
dass hinter dem politischen Versprechen Amerikas 
der Tod im Dienste des Profits steht und ruft, mit 
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einem Knüppel blutiges Fleisch auf einem Grill 
schlagend: »Rinder, Schweine, Menschen, alle 
werden gleichgemacht - McDonalds, Burger King 
— wenn es in New York schneit, sind die Strassen 
rot — Onkel Jacob, was machst du, isst du Fleisch? 
Rinder, Schafe, Menschen...« Jeder Tag in New 
York ein Holocaust. 

Das Publikum setzt sich wieder in Bewegung 
und folgt Karl und seinem Onkel Jacob zum 
Landgut des Waffenhändlers Pollunder und dessen 
Tochter Klara, der Repräsentantin amerikanischer 
Sexualität. Während die deutsche Felice aus Olden- 
burg Karl Roßmann auf wahre, tiefe und ehrliche 
Weise liebt und im Hochzeitskleid naturverbunden 
die Wolken ziehen sieht, vermag Klara Pollunder 
in goldener Glitzerfolie und Perücke nur falsche 
Gefühle und keine Naturverbundenheit aufzu- 
bringen. Dennoch bringt sie Karl dazu, zu ihr in 
die Badewanne zu steigen, auch wenn er bemerkt: 
»Dein Mund ist nicht so rot wie der von Felice, rot 
wie Klatschmohn.« »Klatschmohn%« kreischt Klara. 
»Was is'n das? Kenne ich nur aus dem Fernsehen. 
Ich esse Hamburger morgens, mittags, abends.« 
Und sie schmiert den Karlschen Schwanz mit Ket- 
chup und Mayo ein, während er von Königsberger 
Klopsen und Kartoffeln schwärmt und davon, wie 
er nachts mit seinem Hund in die Sterne blickt. 
Wieder beginnt das unnatürliche Weib zu schreien: 
»Hunde? Ich habeeine Tierhaarallergie!« Sie hat eine 
bessere Idee: Sex in Amerika. »Schlag mich, schlag 
mich — ich spüre nix!« Karl kann mit derartigem 
nichts anfangen und sinniert — ausgestattet mit ‚Pe- 
nis rot-weiß’ - über sein Buch, das er zu schreiben 
gedenkt, wird aber von Klara unterbrochen, die 
das Fazit ihrer Lieblings TV-Show zum Besten gibt: 
»Amerika ist das auserwählte Volk — für die De- 
mokratie arbeiten und töten wir!« In Verkleidung 
der Klara Pollunder erscheinen die USA als nicht 
nur kultur- sondern auch naturloser Aggressor, der 
die europäische kulturelle Tradition und Naturver- 
bundenheit im Namen von entfremdeter Sexualität 
und McDonalds zu zerstören sucht. 

Ist Felice Karl treu ergeben und träumt sie 
nicht von aggressiver Sexualität, sondern von einem 
gemeinsamen Süßwarengeschäft, so präsentieren 
ihre amerikanischen Geschlechtsgenossinnen ein 
Bild der Frau, das schon im Nationalsozialismus als 
Verrat an der Reinheit der deutschen weiblichen 
Sexualität galt. Während Felice hold und natürlich 
und ohne böse Absichten ist, sind ihre amerika- 
nischen Schwestern ausgestattet mit einer vor die 
‚wahre Brust’ gespannten Silikonattrappe, und wol- 
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len von Karl Sex um des Sexes Willen abseits von 
wahren, deutschen Gefühlen ganz aus dem Inneren 
und schwelgen liederlich in Champus, statt mäd- 
chenhaft in Konfekt. Demgemäß warnte schon die 
NS-Frauenwarte 1940: »Die nationalsozialistische 
Idee ist zutiefst lebensbejahend. [...] Ein schönes 
Mädchen ist gewiss nicht zur Nonne erschaffen — 
allerdings [...] auch nicht zur Kokotte! Die leichte 
und frivole Erniedrigung der Frau zum Vergnü- 
gungsobjekt, die widerwärtige Verfälschung eines 
gesunden, natürlichen Körpergefühls im Sinne 
platter [...] Geschlechtsgier, diese ganze verzerrte, 
ungesunde Atmosphäre gehört ausschließlich in das 
Kapital der jüdischen Zersetzungspropagandal«? 
Die Feindschaft gegen weibliche Koketterie und 
Maskerade verknüpft sich hier mit der Ablehnung 
von Amerika, in dem das Geld regiere, die Natur 
entfremdet und die Kultur minderwertig, weil ver- 
käuflich sei. 

Waffenhändler Pollunder klärt auf, dass Lincoln 
mit seinem Versprechen, für alle Bürger Gleichheit 
herstellen zu wollen, unrecht hatte, denn: »Wir 
Amerikaner wollen alles Fremde zerstören! Die Is- 
lamisten sagen, wir sähen aus wie der Teufel — aber, 
sehen wir wie Teufel aus?« Daran lässt die Inszenie- 
rung Kresniks keinen Zweifel: Vor dem Publikum 
steht der Teufel in Gestalt Amerikas. 

Wie hingegen endet die Erzählung »Vor dem 
Gesetz“ bei Kafka? Der Mann vom Lande wundert 
sich über den vom Türhüter verweigerten Einlass: 
»[...] das Gesetz soll doch von jedem und immer 
zugänglich sein.« Er entschließt sich zu warten und 
wartet sein Leben lang, immer wieder den Türhüter 
um Eingang in das Gesetz bittend. »Während der 
vielen Jahre beobachtet der Mann den Türhüter fast 
ununterbrochen. Er vergisst die anderen Türhüter 
und dieser erste scheint ihm das einzige Hindernis 
für den Eintritt in das Gesetz. Er verflucht den un- 
glücklichen Zufall in den ersten Jahren rücksichts- 
los und laut, später, als er alt wird, brummt er nur 
noch vor sich hin. Er wird kindisch [...].«* Kurz 
vor seinem Tod wird er dem Türhüter noch seine 
letzte Frage stellen, warum niemand außer ihm 
um Einlass gebeten habe, wo doch alle nach dem 
Gesetz streben. Und der Türhüter antwortet: »Hier 
konnte sonst niemand Einlass erhalten, denn dieser 
Eingang war nur für dich bestimmt. Ich gehe jetzt 
und schließe ihn.«° 

Bei Kafka vollzieht sich das Gesetz als irratio- 
nale Struktur: im Sterben vergisst der Mann vom 
Lande die hinter dem ersten Türhüter stehenden 
anderen und erhält als letzte Antwort: Dieser 


Eingang war nur für dich bestimmt - jetzt ist er 
geschlossen. Warum gab es vorher keinen Einlass, 
wenn die Tür für ihn bestimmt war? Warum hatte 
er das Verbot des ersten Türstehers anerkannt? Gab 
es außer dem Mann vom Lande keine weiteren 
Wartenden, so gab es vielleicht auch keine weiteren 
Türsteher - gab es letzten Endes überhaupt ein Ge- 
setz? Bestand das Gesetz darin, das äußere Verbot 
in ein inneres zu verwandeln? 

Bei Kresnik wird die Frage entschieden: wie 
dem alternden Mann vom Lande der erste Türste- 
her erscheinen Pollunder und Onkel Jacob dem 
Publikum als unmittelbare Vollstrecker der Ord- 
nung, dessen Rätsel ohne Unterlass ausposaunt 
wird: In Amerika töten wir im Auftrag der De- 
mokratie, hinter unserem Recht steht das Unrecht 
gebastelt aus Kaugummi und Mord, McDonalds 
und Regenwaldabholzung, Porno und Korruption. 
Der arme Mann vom Lande, Karl Roßmann erhält 
Einsicht und eröffnet die Aussicht, die die Perspek- 
tive des Publikums ist: Wir wissen, was wir an uns 
haben - statt McDonalds Sojawurst, Birkenstocks 
statt Solarium, FKK statt Pamela. 

Und ist in Deutschland die Frage der natio- 
nalen Identität immer mit der der Schuld der na- 
tionalsozialistischen Volksgemeinschaft verbunden, 
mag es nicht wundern, dass auch der Kafkasche 
Topos der Schuld in Kresniks Amerika eine wun- 
dersame Wendung erhält. 

Während bei Kafka das Subjekt im Zeichen 
einer unbestimmten Schuld steht, weder wissend, 
woran es schuldig geworden ist, noch, von wem es 
für schuldig befunden wurde, wird die Schuldfrage 
hier entschieden: eins zu null im Spiel Amerika ge- 
gen Deutschland. Das Volkstheater ‚Kafka für Blöde’ 
eröffnete Karl Roßmann im Prolog: »Was ist meine 
Schuld? Wer wird mir den Prozess machen?“»Und 
das deutsche Lehrstück klärt auf: Rossmann kam 
unschuldig aus Europa in die USA, wurde zum Re- 
gimekritiker, schrieb ein Buch gegen Amerika und 
wurde von Bush persönlich für schuldig befunden 
für den Verrat an Amerika. 

Big Brother gleich erscheint Bush auf einer 
Wand aus Bildschirmen und richtet sich an ihn: 
»Bist du für mich oder gegen mich? Schreib dein 
Buch — Papier brennt gut!« Waren es nicht die 
Deutschen gewesen, die Bücher verbrannten? Ach 
was, auch die Fronten des Zweiten Weltkrieges 
können auf den Gleisen des Güterbahnhofs neu 
gezogen werden. So verrät Herr Pollunder im 
Cowboyhut: »Ich war schon im Vietnamkrieg im 
Namen der Gerechtigkeit töten. Und meine Groß- 


eltern haben die Nazis unterstützt. Man muss nur 
zur rechten Zeit die Seite wechseln.« Die Ameri- 
kaner als Strippenzieher Hitlers, Bücherverbrenner 
und Lagerkommandanten... Zum Ende hin ziehen 
zwei Dutzend Engel mit brennenden Flügeln aus 
Papier hinaus und auch Felice, die nun gemeinsam 
mit Karl in Guantanamo einsitzt, ist mit eben sol- 
chen ausgestattet. Auf der Bühne werden Deutsche 
von Amerikanern schuldig gesprochen: im »Lager« 
- man beachte im, nicht für die Errichtung dersel- 
ben. Alle — jüdische Opfer, islamistische Terroris- 
ten, Deutsche — werden in diesem szenischen Bild 
zu unschuldigen Opfern der USA erklärt. Die USA 
erscheinen als unrechtmäßige Schuldinstanz und 
damit selbst als Schuldige. 

Wer das Stück nicht gut findet, kann so deutsch 
nicht sein — so fragte Kresnik einen Besucher einer 
Voraufführung, der akzentfrei seinen Unmut über 
das Stück äußerte: »Bist Du Amerikaner?« Und 
präzisierte die Botschaft seines Spektakels: »Dann 
raus hier!« 

Das auch im Herzen deutsche Publikum hin- 
gegen wird von sanften Klängen begleitet hinaus- 
geleitet — vorbei an einer weiteren Bildschirmwand, 


Linke politische Bildung in Bremen: 
Rosa-Luxemburg-Initiative 


Veranstaltungen, Kongresse, Seminare und Projekte 
zu Antifaschismus, Antirassismus, Arbeit und Soziales, 


BREMER THEATER - KAFKA AUF KRESNIK 


auf denen ein wildgewordener Donald Duck im 
Loop die Freiheitsstatue küsst. An der letzten Hal- 
testelle der Volkswanderung erfüllt sich der deut- 
sche Traum von Amerika: mit lautem Geklöter 
kracht die Freiheitsstatue zusammen. Der ‚Damm 
der Schuld’ wird gebrochen, die Rache genommen: 
Der Schlussapplaus ist als Beifall des Publikums für 
die symbolischen Vollendung des 11. Septembers 
inszeniert und stellte bis Ende Juli unter Beweis, 
wie wenig in Deutschland ein sich als kapitalismus- 
kritisch verstehender Antiamerikanismus mit Kafka 
und wie viel mit der Bewältigung der nationalsozi- 
alistischen Vergangenheit, in der deren Gegner zu 
Tätern und deren Täter zu Opfern erklärt werden, 
zu tun hat. 
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LARS LIPPMANN 


Was bedeutet: Umarbeitung der Vergangenheit? 


Der Titel dieses Artikels orientiert sich nicht zufäl- 
lig an Adornos Vortrag »Was bedeutet: Aufarbei- 
tung der Vergangenheit?« Dieser ist, obwohl zum 
ersten Mal 1959 gehalten, sowohl in den beschrie- 
benen Phänomenen als auch in den Erklärungen 
erstaunlich aktuell. Zugleich hat er seinen histo- 
rischen Wahrheitskern — der Gegenstand hat sich 
gewandelt. Während Adorno aufdeckt, wie jene, 
die den NS selbst gelebt haben, unter dem Deck- 
mantel der Aufarbeitung die Suspendierung der Er- 
innerung betreiben, ist heutzutage zu erklären, aus 
welchen Motiven die sogenannte zweite und dritte 
Generation der Nachkriegsdeutschen die Vergan- 
genheit umarbeitet. Die Aktualität von Adornos 
Bestimmungen hat ihren Grund im Fortbestand 
des falschen Ganzen, aus dem sich sowohl der NS 
entwickelt hat, dessen Möglichkeit es perpetuiert, 
als es auch objektiv die Tendenz zur Umarbeitung 
der NS-Vergangenheit in sich trägt. Adorno be- 
schreibt in »Was bedeutet: Aufarbeitung der Ver- 
gangenheit?« zunächst die neurotischen Symptome 
des deutschen Umarbeitens der NS-Vergangenheit: 
»Unbestreitbar gibt es im Verhältnis zur Vergan- 
genheit viel Neurotisches: Gesten der Verteidigung 
dort, wo man nicht angegriffen ist; heftige Affekte 
an Stellen, die sie real kaum rechtfertigen; Mangel 
an Affekt gegenüber dem Ernstesten; nicht selten 
auch einfach Verdrängung des Gewußten oder halb 
Gewußten.« (Adorno 1959, S.556) Jedoch beugt er 
im Folgenden einer voreiligen psychologischen Er- 
klärung vor: »Aus der allgemeinen gesellschaftlichen 
Situation weit eher als aus der Psychopathologie ist 
denn wohl das Vergessen des Nationalsozialismus 
zu begreifen.« (Adorno 1959, 5.558) Dieses Verges- 
sen des real Vorgefallenen stellt die Voraussetzung 
der heutzutage zu beobachtenden Umarbeitung der 


Historie dar. Dass die Gründe für dieses Vergessen 
in den gesellschaftlichen Bedingungen zu finden 
seien, lässt sich wohl als einer der roten Fäden be- 
stimmen, die den gesamten Vortrag durchziehen. 
In den Gesammelten Schriften, in denen die Versi- 
on des Vortrags aus dem Jahre 1959 abgedruckt ist, 
wird dieser Gedanke an dieser Stelle jedoch nicht 
detaillierter entfaltet. Im Gegensatz hierzu fügt 
Adorno 1960, als er den Vortrag im Hessischen 
Rundfunk wiederholt, einige Ausführungen zu 
den allgemeinen Gründen des Geschichtsverlustes 
ein: »Diese deutsche Entwicklung, flagrant erst 
nach dem zweiten Weltkrieg, deckt sich aber mit 
der seit Henry Fords ‚history is bunk’ bekannten 
Geschichtsfremdheit des amerikanischen Bewusst- 
seins, dem Schreckbild einer Menschheit ohne Er- 
innerung. Es ist kein bloßes Verfallsprodukt, keine 
Reaktionsform einer Menschheit, die, wie man so 
sagt, mit Reizen überflutet ist und mit ihnen nicht 
mehr fertig wird. Sondern es ist mit der Fortschritt- 
lichkeit des bürgerlichen Prinzips notwendig ver- 
knüpft. Die bürgerliche Gesellschaft steht universal 
unter dem Gesetz des Tausches, des Gleich um 
Gleich von Rechnungen, die aufgehen und bei de- 
nen eigentlich nichts zurück bleibt. Tausch ist dem 
eigenen Wesen nach etwas Zeitloses, so wie Ratio 
selber, wie die Operationen der Mathematik ihrer 
eigenen Form nach das Moment von Zeit aus sich 
ausscheiden. So verschwindet denn auch die kon- 
krete Zeit aus der industriellen Produktion. Diese 
verläuft immer mehr in identischen und stoßweise 
potentiell gleichförmigen Zyklen und bedarf kaum 
mehr der aufgespeicherten Erfahrung. Ökonomen 
und Soziologen, wie Werner Sombart und Max 
Weber, haben das Prinzip des Traditionalismus den 
feudalen Gesellschaftsformen zugeordnet und das 
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der Rationalität den bürgerlichen. Das sagt aber 
nicht weniger, als daß Erinnerung, Zeit, Gedächtnis 
von der fortschreitenden bürgerlichen Gesellschaft 
selber als eine Art irrationaler Rest selber liquidiert 
wird. [...] Wenn die Menschheit sich der Erinne- 
rung entäußert und sich kurzatmig erschöpft in der 
Anpassung an das je Gegenwärtige, so spiegelt sie 
darin ein objektives Entwicklungsgesetz.« (Adorno 
1960, CD1, Track 3) Die zu diagnostizierende Ge- 
schichtsfremdheit, die erst das real Vorgefallene zu 
einem beliebig Verformbaren macht, ist also nach 
Adorno kein spezifisch deutsches Phänomen, son- 
dern entspringt den Gesetzmäßigkeiten der bür- 
gerlichen Gesellschaft überhaupt. Der Tauschakt 
selbst, als zentrale Vergesellschaftungsinstanz der 
kapitalistischen Gesellschaft, schließt Geschichte 
aus sich aus. Wenn nun aber unter dem Kapital 
»alles Stehende und Ständische verdampft«, wie es 
Marx und Engels im kommunistischen Manifest 
(Marx/ Engels 1848, S. 465) festgehalten haben, 
dann drängt sich die Frage auf, warum überhaupt 
eine Umarbeitung der Vergangenheit von Nöten 
ist. Es liegt nahe, an dieser Stelle das Verhältnis von 
Geschichtsverlust und Geschichtsfixierung mit den 
psychodynamischen Kategorien der Verdrängung 
und der Fixierung zu analogisieren. In der Tat ist 
ein entscheidendes Moment der Umarbeitung der 
Vergangenheit für Adorno der kollektive Narziss- 
mus der Deutschen durch die Identifikation mit 
der Nation, der durch den NS ins »ungemesse- 
ne« gefördert und der durch die Niederlage »vaufs 
Schwerste geschädigt« worden sei (vgl. Adorno 
1959, S.563). Daher gleiche die deutsche Vergan- 
genheit für die Deutschen einer Wunde, einem 
psychisch Nichtbewältigten. Die Argumentation 
wechselt damit die Stoßrichtung. Zwar leitet sich 


die generelle Bereitschaft, sich dem kollektiven 
Narzissmus hinzugeben aus der prinzipiellen Schä- 
digung des individuellen Narzissmus durch die 
gesellschaftlichen Verhältnisse ab, doch der Inhalt 
des kollektiven Narzissmus — der Nationalismus 
— erscheint Adorno als etwas wesentlich Unzeitge- 
mäßes. Zwar erweise sich der Nationalismus als 
Ausdruck der Interessengemeinschaft, der jewei- 
ligen Nationalökonomien, als weiterhin aktuell, 
aber zugleich habe er sich angesichts der wachsen- 
den Bedeutung von internationalen Großblöcken 
zugleich überlebt (vgl. Adorno 1959, S.565-566). 
Die Wahnhaftigkeit des Nationalismus entspringe 
aus diesem Missverhältnis — der Nationalismus 
glaube sich selber nicht mehr und müsse sich des- 
halb übertreiben. Gerade diese Wahnhaftigkeit 
mache aber die Attraktivität des Nationalismus aus, 
da sie es erlaube, die individuelle Psychopatholo- 
gie kollektiv sanktioniert auszuleben, ohne an ihr 
erkranken zu müssen. So treffend diese psychologi- 
schen Urteile sind, so sehr kehrt sich Adorno hier 
gegen das von ihm aufgestellte Diktum, dass die 
allgemeinen Phänomene aus der gesellschaftlichen 
Struktur und nicht aus der Psychopathologie zu 
erklären seien. Bei aller Freundschaft zur Dialektik 
muss man hier fragen, ob diese Umkehrung sach- 
haltig ist. Um das Verhältnis von Individuum und 
Nationalstaat näher zu bestimmen, wende ich mich 
deshalb erneut der von Adorno als allgemein aner- 
kannten Tauschsituation zu. 

In Adornos Reflexion wird von dem allgemei- 
nen Zwang tauschen zu müssen, um sich reprodu- 
zieren zu können, abgesehen. Eine arbeitsteilige 
Gesellschaft vorausgesetzt, gründet dieser Zwang 
im Prinzip des Eigentums. In der bürgerlichen 
Gesellschaft wird ein Jegliches mit einem Eigen- 
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tumstitel versehen — auch die Menschen, die sich 
als Personen begegnen, definieren sich dadurch, 
dass sie Eigentümer ihrer selbst sind. Um die ge- 
setzlich kodifizierte und damit nationalstaatlich 
sanktionierte Eigentumsschranke zu überwinden, 
bedarf es eines Vertrags. Der Tauschakt ist also im 
gleichen Maße ökonomische wie rechtliche Hand- 
lung. Der Vertrag wird klassisch als wechselseitige 
Erklärung der Übereinstimmung der Willen der 
Vertragsschließenden bestimmt. Indem die Ver- 
tragsschließenden die Übereinstimmung ihrer Wil- 
len im Rahmen des Vertrags erklären, erkennen sie 
sich wechselseitig als gleich und frei an!. 

Während in der Bewegung des Werts Ge- 
schichte tendenziell negiert wird, produziert der 
Vertrag ein anderes Verhältnis zur Zeitlichkeit. 
Der Vertrag setzt die Unterscheidung von Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft voraus und 
behauptet zugleich eine Identität in der Bewegung 
der Geschichte. Die für identisch erklärten Willen 
erhalten ihre Identität für die Dauer des Vertrags, 
damit wird das vertragsschließende Subjekt be- 
ständig an eine Vergangenheit, die die Zukunft 
strukturiert, rückgebunden. Nicht eine dynami- 
sche Geschichtlichkeit, in der die Gegenwart von 
der Vergangenheit durchlebt ist und aus der heraus 
der Wunsch in die Zukunft führt, entspringt die- 
sem Verhältnis, sondern deren Stilllegung in einem 
linearen Zeitablauf von Ursache und Wirkung. Ne- 
ben der Geschichtsvergessenheit produziert also die 
bürgerliche Gesellschaft zugleich eine Geschichte, 
die auf die Vergangenheit festgeschrieben ist und 
aus der die Spontaneität ausgeschlossen ist. 

So wie der Tauschakt im Kapitalismus Aus- 
druck der Selbstverwertung des Werts ist, erweist 
sich der Vertrag als Moment der Selbstbewegung 
des Nationalstaats durch die Handlungen des In- 
dividuums hindurch. Die vom bürgerlichen Nati- 
onalstaat als vorausgesetzt gesetzten Kategorien des 
Eigentums, der Freiheit und der Gleichheit werden 
im Vertrag notwendig anerkannt und bestätigt. Sie 
erscheinen nicht als Produkt der nationalstaatli- 
chen Gesetzgebung, sondern als naturgegebene 
Eigenschaften der Personen und Dinge — der bür- 
gerliche Nationalstaat erscheint somit nicht als 
setzende Gewalt, sondern als Garant des Erhalts 
der Geschäftsbedingungen und damit der eigenen 
Selbsterhaltung. In Analogie zur marxschen Kate- 
gorie des Warenfetischismus ließe sich von einem 
bürgerlichen Gesetzesfetischismus reden. So wie 
der Wert der Ware in verkehrter Form erscheint, 
nämlich als Natureigenschaft der Ware und nicht 


als Ausdruck eines gesellschaftlichen Verhältnisses, 
so ist den Bürgern die Rechtsform die naturge- 
gebene Voraussetzung ihres Handelns und nicht 
Gewordenes. Dieser Fetischismus äußert sich z.B. 
darin, dass sich das bürgerliche Bewusstsein kaum 
zu einer moralischen Frage äußern kann, ohne da- 
bei Bezug auf einen Rechtstitel zu nehmen. Sind die 
Grundkategorien des bürgerlichen Nationalstaates 
einmal in der Welt, so müssen sie und der Souve- 
rän, der sie garantiert, von allen Beteiligten gewollt 
werden. Der bürgerliche Nationalstaat erhält sich 
also als abstrakter Wille seiner Bürger, der seine 
eigenen Voraussetzungen schafft. Die alltägliche 
Bezugnahme des Bürgers zu seinem Nationalstaat 
ist der sachliche Grund für die Liebe zum Natio- 
nalstaat. Dass der Bürger zur Verwirklichung seines 
Privatinteresses beständig auf den Nationalstaat 
Bezug nehmen muss, legt das Missverständnis nahe, 
dieser sei inhaltlich an seinem Wohl interessiert. 
Das Allgemeinwohl wird nicht als Erhalt des sich 
verselbständigten Allgemeinen erkannt, sondern als 
Wohl aller Einzelnen verkannt. Diese Affırmation 
der Einheit von Volk und Nationalstaat im Allge- 
meinwohl ist der entscheidende Schritt zum Nati- 
onalismus. Seine konkrete Ausformung bekommt 
der Nationalismus in der Verklärung des jeweiligen 
Herrschaftsbereichs des besonderen Nationalstaats. 
Die Festlegung der Grenzen und damit des Volks, 
die geschichtlich zumeist recht blutig vor sich ging 
und allerlei Zufällen unterlag, wird derart verklärt, 
dass die Einheit des Volkes als mythische Qualität in 
die Geschichte projiziert wird. Diese erscheint dann 
nicht mehr als gewaltsam hergestellte, sondern als 
schon immer gewesene und die Nationalstaatsbil- 
dung als Erfüllung des innersten Wesens des Volkes, 
das somit zu sich selber kommt. Die verschiedenen 
Nationalismen lassen sich darin unterscheiden, wie 
die einheitsstiftende Substanz begründet wird: ob 
nun durch Kultur, Rasse oder auch Verantwortung. 

Diese kurze Reflexion weist den Nationalismus 
als Ideologie? aus, als notwendig falsches Bewusst- 
sein im Sinne Adornos. Beide Tendenzen, sowohl 
Geschichtsvergessenheit als auch Vergangenheitsfhi- 
xierung, sind also von den Verhältnissen objektiv 
nahe gelegt und nicht primär psychologisch moti- 
viert. Das Phänomen der Geschichtsumarbeitung 
verweist auf diese beiden Tendenzen als seine Be- 
dingungen, sein Motor ist jedoch der Nationalis- 
mus. 

Woher stammen nun die offensichtlich neu- 
rotischen Züge der Deutschen in Bezug auf ihre 
nationale Vergangenheit? Adornos psychologische 
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3) Aus der Psychody- 
namik allein lässt sich 
jedoch nicht erklären, 
warum Peter seine 
psychischen Konflikte 
nicht innerhalb einer 
subkulturellen Gruppe 
ausagiert, die ihm 
vermittelt durch ein 
striktes Ideal erlaubt 
klar zwischen Feind 
und Freund zu unter- 
scheiden. 


4) Die virtuelle Masse 
bildet sich vermittelt 
durch eine Idee. 


5) Hier verstanden als 
psychische Repräsen- 
tanz der Nation. 


6) Die Feststellung, 
dass der Krieg, die 
Niederlage und selbst 
noch die Beteiligung 
an der Shoa auch die 
Täter traumatisiert hat, 
führt nicht zwangsläufig 
zu der Gleichsetzung 
von Tätern und Opfern, 
wie sie zurzeit im 
allgemeinen Diskurs 
zu beobachten ist. Die 
Traumata von Opfern 
und Tätern des NS 
sind nicht vergleich- 
bar. Der Begriff des 
Traumas fasst den 
nicht verarbeitbaren 
Einbruch des Realen 
ins Psychische. Sowohl 
vom Inhalt als auch 
von der Konsequenz 
sind die Traumata von 
Tätern und Opfern 
wesentlich verschiede- 
nen - gleiches gilt für 
ihre Nachkommen. 
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Erläuterungen zur ersten Generation der Nach- 
kriegsdeutschen lassen sich schwerlich unmittelbar 
auf die zweite und dritte Generation übertragen. 
Weshalb wirken der NS und vor allem dessen Nie- 
derlage als psychische Wunde fort? 

Die gesellschaftliche Totalität macht vor dem 
Unbewussten des Einzelnen nicht halt, vielmehr 
erhält sie sich durch die Innerlichkeit des Indivi- 
duums hindurch. Folgt man Freud, so ist mit der 
Kultur überhaupt der psychische Schaden garan- 
tiert. Prinzipiell sind alle bürgerlichen Subjekte 
neurotisch. Die bürgerlichen Verhältnisse setzen 
das Individuum nicht nur in allgemeine Konflikte, 
die das individuelle Unbewusste produzieren, sie 
nehmen dieses aus dem Allgemeinen ausgeschie- 
dene zugleich wieder in Betrieb. Der Normale ist 
nicht weniger neurotisch als der erkrankte Neu- 
rotiker (vgl. Freud 1916/17, S.475-476). Ersterer 
gliedert sich nur insofern in den kulturellen Prozess 
ein, dass er seine inneren Widersprüche im Sinne 
der Gesellschaft prozessieren lässt, während letz- 
terer insoweit an seinem individuellen Begehren 
festhält und sich von der Kultur abwendet, als dass 
er individuell erkrankt. Deshalb erscheint der Neu- 
rotiker Freud als asozial (vgl. Freud, Sigmund 1913, 
$.91-92) und Adorno umgekehrt als der eigentlich 
Gesunde (vgl. Adorno 1951, S.68-69). 

In seinem Artikel »Nationalismus, Fremden- 
haß und Antisemitismus« hat der Psychoanalyti- 
ker Werner Bohleber an Hand einer Fallvignette 
detailliert dargelegt, wie der Nationalismus erlaubt 
individuelle unbewusste Wünsche als erfüllt zu er- 
leben und zugleich die damit verknüpften Ängste 
abzuwehren: 

»Diese Fallvignette zeigt, wie sich die Idealisie- 
rung der Nation aus der unbewußten Phantasie ei- 
ner vorambivalenten narzißtischen Verschmelzung 
mit der Mutter speist und wie der dabei abgespal- 
tene Haß sich auf Fremde und Ausländer richtet. 
Beides dient Peter der Abwehr seiner massiven ödi- 
palen Ängste, ausgeschlossen zu werden, die ihre 
Brisanz durch die Vermischung mit analen Aussto- 
ßungs- und Vernichtungsängsten erhalten. Diese 
Ängste haben auch den Charakter einer Strafangst 
wegen seiner eigenen aggressiv-destruktiven Trieb- 
regungen, Vater und Bruder auszustoßen.« (Bohle- 
ber 1992, S.701) 

Leider wird Bohleber die hier beschriebene Psy- 
chodynamik zum Grund des Nationalismus’. Die 
Einheit der Nation ist für ihn dementsprechend 
ein rein psychisches Phantasma und kein mate- 
rielles Gewaltverhältnis. Obwohl er das Konzept 


der »virtuellen Masse«* von Chasseguet-Smirgel 
erwähnt (ebd., S.702) und die von ihm erwähnten 
psychischen Phänomene sich mit massenpsycholo- 
gischen Symptomen decken, verbleibt er zudem im 
Individualpsychologischen. Sonja Witte hat jedoch 
überzeugend dargelegt, dass es sich beim Nationa- 
lismus um ein massenpsychologisches Phänomen 
handelt (vgl. Witte 2007). Der Nationalismus 
erlaubt es, das individuelle Ich-Ideal durch das 
Phantasma der Nation? zu ersetzen und sich derart 
mit anderen Nationalisten zu identifizieren. Dem 
deskriptiven Urteil der Identifikation liegt also aus 
psychoanalytischer Sicht ein der Identifikation ent- 
gegengesetzter Vorgang, nämlich die Ersetzung des 
Ich-Ideals durch das Ideal der Gruppe, zu Grunde. 
Die Erfüllung des narzisstischen Wunsches der Ein- 
heit zwischen Ich und Ich-Ideal in der Massenbil- 
dung wird durch die deutsche NS-Vergangenheit 
in mehrfacher Weise bedroht. Zum einen wird die 
Shoa als nationale Schande erlebt, was zum Ausei- 
nandertreten von Ich-Ideal und Ich führt. Dieses 
Auseinandertreten wird als qualvolle Scham erfah- 
ren. Zum anderen bedroht die Identifizierung einer 
ganzen Generation von Deutschen als Träger oder 
zumindest Mitläufer des Nationalsozialismus die 
Kollektivbildung. Damit würde wieder eine Ge- 
nerationsfolge und somit die ödipale Ordnung als 
psychisch wirksam etabliert. Es sind aber von der 
Seite der individuellen Psychodynamik die »Felsen 
der Realität« von Generation und Geschlecht, wel- 
che den Narzissmus bedrohen, und das bürgerliche 
Individuum sein Heil in der Masse suchen lassen. 
Derart wird die NS-Vergangenheit für die 
Deutschen immer wieder erneut zur narzisstischen 
Wunde. Doch in welchem Verhältnis steht diese 
nachträgliche Inbetriebnahme individueller neu- 
rotischer Wünsche im Dienste der Nation zu der 
von PsychoanalytikerInnen konstatierten transge- 
nerationellen Weitergabe der NS-Vergangenheit 
in Täterfamilien als ‚traumatische Plombe‘e? 
Bohleber hält zu diesem Prozess in seinem Artikel 
»Transgenerationelles Trauma, Identifizierung und 
Geschichtsbewusstsein« folgendes fest: »Es han- 
delt sich um eine unbewusste Identifizierung, die 
aber nicht einer Verdrängungsleistung entstammt, 
sondern, wie Cournut beschreibt, durch direkte 
Einfühlung in den unbewußten, verschwiegenen 
oder totgesagten Inhalt eines elterlichen Objektes 
entstanden ist. Man kann es als Geheimnis oder als 
‚Phantom’ bezeichnen, das sich im dynamischen 
Unbewußten des Kindes eingenistet hat. Eigene 
Gefühle und eigenes Verhalten entpuppen sich als 
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entlehnt und gehören eigentlich der Geschichte der 
Eltern an.«(Bohleber 1998, S.263) 

Neben , der nachträglichen Bewegung der 
erneuten Traumatisierung durch den deutschen 
Nationalismus hindurch, wirkt die NS-Vergangen- 
heit also auch vorträglich im Sinne eines linearen 
Zeitpfeils von der Tätergeneration über die zweite 
bis zur jetzigen dritten Generation der nicht jüdi- 
schen Nachkriegsdeutschen in Form eines nicht 
überwundenen Einrisses in die psychische Verar- 
beitung’. Während die erste Bewegung unmittel- 
bar eine politische Stellung zur deutschen Nation 
darstellt, die sich psychodynamisch fortsetzt, ist 
die zweite Bewegung Ausdruck einer intergenera- 
tionellen Verstrickung, aus der nicht unmittelbar 
eine politische Haltung erwächst. Vielmehr ist zu 
vermuten, dass gerade die Unmöglichkeit für das 
Individuum, die aus der Traumatisierung entsprin- 
genden Spaltungen aus sich heraus zu integrieren, 
eine beliebige politische Rationalisierung erlaubt. 
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ist in Bremen ein Kongress zu dem Buch von der 
Gruppe kittkritik in Kooperation mit der Rosa- 
Luxemburg-Stiftung Bremen geplant. 


7) Vgl. hierzu den 
Beitrag „Nationales Ver- 
gangenheitsrecycling" 
in kittkritik (Hg.) 2007: 
Deutschlandwunder — 
Wunsch und Wahn in 
der postnazistischen 
Kultur“. 
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CHRISTINE KIRCHHOFF 


Es wird so gewesen sein... 
Zur Nachträglichkeit kollektiver Erinnerungsprozesse: 
Erinnerungsarbeit als Entübersetzung 


»Daß man bei der Entstehung der Traditionen und 
der Sagengeschichte eines Volkes einem solchen 
Motiv, das dem Nationalgefühl Peinliche aus der 
Erinnerung auszumerzen, Rechnung tragen muß,« 
(Freud 1901: S. 164) müsse allgemein zugestanden 
werden, so Freud in der »Psychopathologie des All- 
tagslebens«. Dort erwägt er die Möglichkeit einer 
»vollständigen Analogie (...) zwischen der Art wie 
Völkertraditionen und wie die Kindheitserinne- 
rungen des einzelnen Individuums gebildet wer- 
den.« (ebd.) Bei Kindheitserinnerungen handle es 
sich häufig um »Erinnerungsfälschungen«, welche 
tendenziös seien, da sie den »Zwecken der Verdrän- 
gung und Ersetzung von anstößigen oder unliebsa- 
men Eindrücken dienen.« (Freud 1899: $. 535) 
Erinnerungen scheinen demnach etwas zu 
sein, dem nicht unbedingt zu trauen ist. Ist es 
aber zutreffend, wie Freud von Erinnerungsfäl- 
schungen zu sprechen, da doch eine Fälschung ein 
Original voraussetzt? Oder haben wir es, wenn wir 
uns erinnern, immer mit Umzuarbeitendem und 
Umgearbeitetem zu tun, mit einer Fälschung, de- 
ren Original nie zugänglich sein wird? »Vielleicht 
ist es überhaupt zweifelhaft, ob wir bewußte Er- 
innerungen aus der Kindheit haben, oder nicht 
vielmehr bloß an die Kindheit,« (ebd., Hervorh. 
i. Orig.) fragte sich schon Freud. Wie kommt also 
eine Erinnerung zustande? Heißt es vielleicht auch 
deswegen Erinnerungsarbeit, weil Erinnern immer 
Arbeit bedeutet? Umarbeiten, ein Arbeiten gegen 
den Widerstand, gegen das Unangenehme oder gar 


Unfassbare, weil Erinnerungen häufig alles andere 
als golden sind - es aber sein sollen? 

Sowohl in der individuellen als auch in der 
kollektiven Geschichte gibt es Brüche und Diskon- 
tinuitäten bei gleichzeitigem Vorherrschen eines 
großen Bedürfnisses, diese zu kitten, zu überde- 
cken, die eigene und auch die geteilte Geschichte 
als kontinuierlich, linear und in Deckung mit dem 
eigenen Lebensentwurf, dem eigenen Selbstver- 
ständnis, kurz gesagt als sinnvoll zu erleben. Auch 
wenn sie das nicht ist und nicht war — sie wird es 
aber gewesen sein. 

Es wird so gewesen sein — das Erinnern im 
Futur II geht zurück auf eine Konzeption, die 
mehr als hundert Jahre alt ist und dennoch höchst 
aktuell, auf das psychoanalytische Konzept der 
Nachträglichkeit. Schon früh stößt Freud (1895a; 
1895b) bei der Arbeit mit seinen Patientinnen 
auf die Nachträglichkeit. Er findet sie aus Unver- 
ständnis, da seine Patientinnen anlässlich für ihn 
harmloser Situationen unangemessene, ja unver- 
ständliche Symptome entwickeln. Freud, der sich 
gerade anschickt, zu entdecken, dass und wie 
Symptome sprechen, sieht sich nicht in der Lage, 
in diesen Symptomatiken etwas Bedeutungsvolles 
zu entdecken, sie zu dechiffrieren. In seinen frühen 
Schriften und in den Briefen an Fließ (vgl. Freud 
1950) lässt sich nachvollziehen, wie Freud sich mit 
diesem Problem beschäftigt. Die Lösung findet er 
darin, dass »kein hysterisches Symptom aus einem 
realen Erlebnis allein hervorgehen kann, sondern 


daß alle Male die assoziativ geweckte Erinnerungan 
frühere Erlebnisse zur Verursachung des Symptoms 
mitwirkt.« (Freud 1896a, S. 432, im Orig. gesperrt 
gesetzt) 

Erst anlässlich einer neuen — oft auf den ersten 
Blick ausgesprochen harmlosen — Erfahrung zeigt 
sich die traumatische Wirkung eines nicht oder 
kaum erinnerten Eindrucks, der zunächst scheinbar 
ohne Folgen geblieben war. So auch bei Katharina, 
einer jungen Frau, über die Freud in den »Studien 
über Hysterie« (Freud 1895b) schreibt. Katharina 
leidet unter Atemnot. Auf Nachfragen Freuds er- 
gibt sich Folgendes: Die Atemnot, dechiffriert als 
Angstanfall, habe sie zum ersten Mal gehabt, nach- 
dem sie ihren Vater mit ihrer Cousine zusammen 
beim Koitus gesehen habe. Nach diesem Erlebnis 
habe sie Tage lang gebrochen, wisse aber nicht, wo- 
vor sie sich geekelt habe (ebd. S. 187f). Auf den 
ersten Blick bleibt unverständlich, warum Kathari- 
na auf dieses Erlebnis dermaßen verstört reagiert. 

Im Laufe des Gesprächs führt diese Szene zu- 
rück auf ein früheres Erlebnis, welches Katharina 
mit 14 Jahren gehabt habe. Damals habe ihr Vater 
versucht, nachts zu ihr ins Bett zu kommen, sie 
habe den Angriff aber nicht als sexuellen erkannt 
(ebd. S. 190). Freud rekonstruiert den Zusammen- 
hang nun folgendermaßen: Katharina habe damals 
»zwei Reihen von Erlebnissen mit sich (getragen), 
die sie erinnerte, aber nicht verstand, zu keinem 
Schlusse verwertete; beim Anblick des koitierenden 
Paares stellte sie sofort die Verbindung des neuen 
Eindrucks mit diesen beiden Reihen von Reminis- 
zenzen her, begann zu verstehen und gleichzeitig 
abzuwehren.« (ebd. S. 191). Angesichts des neuen 
Eindrucks droht Katharina bewusst zu werden, was 
der Vater wohl damals mit ihr im Sinn hatte, daher 
erleidet sie eine Panikattacke. Das, was damals ein 
Rätsel für sie blieb, das Begehren des Vaters, drohte 
sich nun zu enträtseln. Dieses drohende Verständ- 
nis war nun aber so unerträglich, dass sie, wie 
Freud schreibt, gleichzeitig abzuwehren begann: 
Sie verdrängte, was sich gerade im Zusammen- 
schießen beider Szenen konstituierte, und entwi- 
ckelte die geschilderte Symptomatik. Gemeinsam 
mit Freud gelang es ihr, diesen Zusammenhang zu 
rekonstruieren, was ihr erst die Möglichkeit bot, 
das Erlebnis in dieser Form bewusst zu erinnern. 
Damals war es für sie kein sexueller Übergriff, wird 
es aber nun in ihrer Erinnerung, als Erinnerung 
immer gewesen sein. x 

Freud zufolge sind es die Veränderungen der 
Pubertät, welche ein neues Verständnis des früher 
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Erlebten ermöglichen. Die hysterischen Symptome 
seien »Abkömmlinge unbewußt wirkender Erinne- 
rungen« (Freud 1896a S. 448), so dass die infan- 
tilen Sexualerlebnisse nicht unmittelbar wirkten, 
sondern erst später pathogen würden, »wenn sie 
im Alter nach der Pubertät als unbewußte Erinne- 
rungen geweckt werden« (ebd. S. 449). Die Szene 
entfalte so »posthum ihre abnorme Wirkung«. (ebd. 
S. 450). In anderen Worten: »Die Kindertraumen 
wirken nachträglich wie frische Erlebnisse, dann 
aber unbewußt.« (Freud 1986 b, S. 384, Hervorh. 
i. Orig.) 

Die körperlichen Veränderungen, das nach der 
Latenz neu und in veränderter Form erwachende 
Begehren und auch der gewachsene Einblick in 
das, was Sexualität bedeutet, geben dem Früheren 
eine neue — zu verdrängende — Bedeutung. Schon 
hier demontiert Freud die Vorstellungen, dass Er- 
innerungen an die Kindheit etwas dem Prozess des 
Erinnerns Vorgängiges seien. 

Laplanche und Pontalis haben in diesem Zu- 
sammenhang eine Formulierung des frühen Freud 
aufgegriffen und das bis hierher geschilderte ver- 
allgemeinert. Die frühe Szene bezeichnen sie als 
»präsexuell sexuell«e (Laplanche/Pontalis 1986, 
S. 20). Dieses frühe Ereignis sei »an sich sexuell«, 
nehme aber deswegen »für das Subjekt keine sexu- 
elle Bedeutung an« (ebd., Hervorh. Ch.K.). In der 
Formulierung »präsexuell sexuell« mit ihrer sich 
ausschließenden Doppelung ist der Widerspruch, 
um den es hier geht, gefasst: Die Szene ist sexuell 
und sie ist es zugleich nicht. Sie ist sexuell, weil es 
entsprechende »leise sexuelle Regungen« (Freud 
1896a: S. 437f) — das, was Freud mit Nachdruck 
als infantile Sexualität einführt — von Seiten des 
Kindes gibt; sie ist sexuell, weil sie es für die Er- 
wachsenen ist, weil sie für diese eine sexuelle Be- 
deutung hat — bewusst und unbewusst. Sie ist nicht 
sexuell, weil sie das Kind noch nicht in Form der 
erwachsenen Sexualität verstehen kann. Sie ist in 
diesem Sinne nicht sexuell für das Kind, wird es 
aber immer gewesen sein. 

Freud hat die über die Ätiologie von Hyste- 
rie und Neurosen hinaus weisende Tragweite des 
Konzepts der Nachträglichkeit nicht gesehen, auch 
wenn er immer wieder, so auch in der berühmten 
Fallgeschichte des Wolfsmannes (Freud 1918) auf 
diese Konzeption zurückgreift. Laplanche stellt 
dazu treffend fest, dass »freilich die Begrifflichkeit 
der Nachträglichkeit bei Freud nicht immer die 
Tiefe hat, die wir selbst...nachträglich dort finden.« 
(Laplanche 2003: $. 115) 
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Die Psychoanalyse vergesse seit Freud, so La- 
planche, »der schlichten Tatsache Rechnung zu 
tragen, dass die Verdrängung und das Unbewuss- 
te beim Anderen da sind, bevor sie es beim Kind 
sind.« (Laplanche 2003: S. 165). Konfrontiert mit 
diesen rätselhaften Botschaften, übersetze das Kind 
vorzugsweise mit der »Sprache«, über die es verfüge 
(ebd.). In seiner »Allgemeinen Verführungstheo- 
rie« bezeichnet Verführung nicht einen sexuellen 
Übergriff, wie im geschilderten Fall, sondern eine 
»anthropologische Grundsituation«, in der das 
Kind, hineinwachsend in einen Überschuss an 
(unbewusster) Bedeutung von Anfang an ständig 
mit einem »Mehr« konfrontiert ist, das es umzu- 
arbeiten habe. Diese Konfrontation mit etwas zu 
Übersetzendem, mit einem Rätsel, das die Erwach- 
senen dem Kind aufgeben und dessen Lösung sie 
selber nicht wissen, bezeichnet er als »universale 
und ursprüngliche Situation, (...) Grundlage der 
zwischenmenschlichen Beziehung« (Laplanche 
1996: S. 82f). Es handelt sich um eine Beziehung 
von Aktivität und Passivität, wobei das Aktive das 
ist, »was mehr an Wissen, mehr an Erfahrung etc. 
enthält als das Passive« (ebd. S. 83). Dieses »Mehr« 
sei ein »Mehr an unbewusstem Wissen auf Seiten 
des Verführers« in der »Gegenüberstellung von 
zwei ungleich entwickelten Individuen: eines voll- 
und umfassend entwickelten Erwachsenen, mit 
seinem Wissen und seinen teilweise unbewußten 
sexuellen Besonderheiten, und eines in dem Sinne 
hilflosen Kindes, dass nur dürftige Mittel besitzt, 
um Botschaften und Erregungen, die ihm unter- 
breitet werden, zu übersetzen.«(ebd.). 

Es ist demnach eine Grundbedingung mensch- 
lichen Heranwachsens, die unverständlichen oder 
gar rätselhaften Botschaften der Erwachsenen zu 
übersetzen, ihnen einen Sinn zu geben. Dies bleibt 
notwendigerweise unvollständig, wenn es sich um 
den Erwachsenen selbst unverständliche Botschaf- 
ten handelt. 

Wir leben in der Zeit des „es wird gewesen 
sein“, in der Vergangenheit und Gegenwart sich 
gegenseitig bestimmen. Dem Alltagsbewusstsein 
scheint es jedoch so, als würden Vergangenheit, Ge- 
genwart und Zukunft linear verlaufen. Spezifikum 
des Menschen als eines »sich selbst-übersetzenden, 
sich selbst theoretisierenden Wesens« (Laplanche 
1988: S. 228) ist es, der eigenen Geschichte Sinn 
und Bedeutung zu verleihen. Es ist dies ein ständi- 
ger Prozess des Übersetzens, der Laplanche zufolge 
automatisch verlaufe. Entscheidend sind für ihn 
die Momente der »Entübersetzung/Wiederüberset- 


zung« (Laplanche 1996: S. 79), eine authentische 
»Übersetzung einer Übersetzung« gebe es nicht. 
Jede rückschreitende Bewegung sei nur möglich 
aufgrund eines »Abtragens, eines vorhergehenden 
Abscheuerns der aktuellen Übersetzung« (ebd.). 
Konsequenterweise ist für ihn damit auch die Deu- 
tung eine Entübersetzung, die dazu diene, einer 
umfassenderen Übersetzung freien Raum zu lassen 
(ebd. S. 61). Aufgabe des Analytikers sei nicht die 
Synthese, im Gegenteil, da das Individuum nur 
allzu leicht der Neigung erliege »eine Einheit wie- 
derherzustellen, wiederzuübersetzen, sich in jedem 
Augenblick neu eine synthetische Anschauung über 
sich selbst und seine Zukunft zu machen.« (Laplan- 
che 1996: $. 78) 

Eine Aufgabe - vielleicht ist es die Aufgabe 
— des Erwachsenwerdens besteht im Übersetzen, 
Entübersetzen, Wieder-Übersetzen, was auch be- 
deutet, dass Erinnerungen sich als Erinnerungen 
neu konstituieren, sofern eine neue Übersetzung 
gefunden worden ist: ob im Dienste eines erwei- 
terten Verständnisses oder erneuter Verdrängung. 
Erinnerungen sind dabei immer doppelt bestimmt: 
das Vergangene schafft die Voraussetzungen für das 
Zukünftige, das dann wiederum Auswirkungen 
auf das Vergangene hat. Entscheidend ist, dass im 
nachträglichen Zur-Sprache-Kommen auch die 
Chance für Aufklärung, für weniger verdrängende 
Übersetzungen liegt, um die vergangenen Über- 
setzungen nicht immer wieder reproduzieren zu 
müssen. Wie lässt sich nun eine Brücke schlagen 
von der »anthropologischen Grundsituation« zum 
kollektiven Erinnern? 

Zunächst ergeben sich hier altbekannte Schwie- 
rigkeiten, welche der Versuch mit sich bringt, mit 
Hilfe von Konzepten, die individuelle psychische 
Dynamiken beschreiben, kollektive Prozesse besser 
zu verstehen. Nicht nur, weil sich hier ein Problem 
ergibt, dessen Diskussion eine lange Tradition dar- 
stellt, nämlich die Frage danach, wer denn das Sub- 
jekt kollektiver Prozesse sei und ob es, und wenn 
ja, inwiefern es zulässig sei, von einem »kollektiven 
Unbewussten« (Erdheim) zu sprechen. Schwierig- 
keiten ergeben sich auch in diesem speziellen Fall, 
weil das Konzept der Nachträglichkeit einen Pro- 
zess zu begreifen hilft, in dem es um Subjektwer- 
dung geht, also um die Konstitution dessen, was 
als Erwachsener dann Erinnerungen haben kann. 
»Geschichte und Lebensgeschichte sind so einfach 
eben nicht zur Deckung zu bringen« (Busch 2001: 
S. 185), schreibt Busch und verweist darauf, dass 
Gesellschaften weder eine Geburt haben, noch ster- 
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ben, so wie dies Individuen tun. Im Gegensatz zur 
Gesellschaft durchlaufe jedes Individuum eine »in- 
fantile Phase«, in der »ein anderes Individuum, das 
erwachsen ist, in einem nichtreziproken Sinn der 
eher aktiv-herstellende, nicht der zu bildende Teil 
der Interaktionsbeziehung« (ebd. S. 186) sei. Es ist 
diese grundsätzliche Asymmetrie, die ich oben in 
Rekurs auf Laplanche geschildert habe, welche das 
Heranwachsen des Kindes auszeichnet und welche 
die individuelle Geschichte grundsätzlich von dem 
unterscheidet, was Gegenstand der Geschichts- 
schreibung und der kollektiven Erinnerung ist. 

»Die Psychologie der Masse kann nur die 
Psychologie des Einzelnen (in der Masse) sein.« 
(ebd. S. 163f). Auch Horkheimer findet deutliche 
Worte gegen die Annahme eines überindividuel- 
len Subjekts der Geschichte: »Es gibt weder eine 
Massenseele, noch ein Massenbewusstsein.« (Hork- 
heimer 1932: S. 168). Es sind also Einzelne, die 
sich an etwas erinnern, was nicht nur sie betrifft. 
Dass eine Erinnerung eine kollektive genannt zu 
werden verdient, lässt sich, so denke ich, von zwei 
Seiten her begründen, die sich bedingen. Es betrifft 
Erinnerungen an kollektiv Geteiltes und eine kol- 
lektive Form, sich der Vergangenheit zu erinnern. 
Nicht nur das gemeinsam Erlebte oder das, worauf 
sich gemeinsam bezogen wird, auch wenn es gar 
nicht alle betroffen hat, ist entscheidend, sondern 
auch die Form, die als gültig akzeptiert und geteilt 
wird. Kollektive Erinnerung an ein Ereignis kann 
unterschiedliche Formen annehmen, verschiedene 
Entwürfe konkurrieren um Geltung. Entscheidend 
dafür, wie erinnert wird, sind verschiedene, sich ge- 
genseitig beeinflussende Faktoren, die ineinander 
greifen: psychische Bedürfnisse und Möglichkeiten 
sowie politische Interessen, die sich nicht allein aus 
ersteren speisen. 

Der Prozess der Entübersetzung und Über- 
setzung, die Form in der Menschen sich erinnern 
und sich als Subjekte entwerfen, ihr Leben mit 
Bedeutung versehen, lässt sich auch in der Ge- 
schichtsschreibung, in der Art und Weise, wie sich 
kollektive Erinnerung organisiert, finden. 

Die Geschichte betreffend greift Kettner 
(1998; 1999) auf das Potential der »dynamischen 
Erinnerungs- und Gedächtnistheorie« (Kettner 
1999: S. 309) von Freuds Konzept der Nachträg- 
lichkeit zurück. Sich erinnern, um der Vergangen- 
heit gerecht werden zu wollen, sei, so Kettner, nur 
eine Funktion der Erinnerungsfähigkeit. Gehe es 
um die soziale Funktion der Tradierung kollektiver 
Erfahrung, sei psychoanalytisches Verstehen gefragt 


(ebd. S. 320f). Die Nachträglichkeit rühre »an den 
Nerv unserer alltagspraktischen Gewißheit, daß 
das Vergangene eine absolut unveränderliche Wirk- 
lichkeit« (ebd. S. 312) sei. Auch Kettner spricht von 
Erinnerung in Gruppen und nicht von Erinnerung 


von Gruppen (ebd. $. 326). 


Der Umgang mit der deutschen Vergangenheit, 
ist ein beredtes Beispiel für die Nachträglichkeit ei- 
ner Geschichtserzählung, allerdings einer verleug- 
nenden und zum Teil sicherlich bewussten, auch 
wenn sie sich aus unbewussten Dynamiken speisen 
mag. Seit 1989 wird das laute Schweigen der Nach- 
kriegszeit zunehmend von lärmender Geschwätzig- 
keit abgelöst. Hervorstechend ist die Umkehrung 
der realen Verhältnisse. Die für die meisten Deut- 
schen unannehmbare Übersetzung »ein Volk von 
Tätern« soll abgelöst werden: »ein Volk von Op- 
fern« soll es nun heißen (zur Abwehrdimension der 
Opfernarrative vgl. Kirchhoff 2003). 

Peinliches werde vermieden in der Geschichts- 
schreibung der Völker, schrieb Freud. Wie ist es 
dann erst mit dem unsagbar Peinlichen, sei es der 
eigenen Beteiligung an Massenmord und Krieg 
oder der Beteiligung von Eltern und Großeltern? 

Meine These ist, dass die der Entschuldung 
dienenden Opfer-Narrative vom »Bombenter- 
ror der Alliierten« (Friedrichs), der Moralkeulen 
schwingenden »Meinungssoldaten« (Walser), den 
Versuch darstellen, deutsche Geschichte als sinn- 
volles, konsistentes Narrativ zu entwerfen, das den 
Zivilisationsbruch Nationalsozialismus nicht als 
Bruch erscheinen lässt. 


Jörg Friedrich schrieb 2002 einen solchen 
Opfermythos mit dem wirkungsvollen Titel „Der 
Brand. Deutschland im Bombenkrieg“ und be- 
hauptete von sich selbst, eine Lücke in der For- 
schung geschlossen zu haben. Dies verlautbart 
zumindest der Klappentext, bei welchem schon die 
Wortwahl aufstoßen lässt: »Der Berliner Historiker 
Jörg Friedrich legt nun das fehlende Werk über 
diese von Briten und Amerikanern systematisch 
geplante und durchgeführte Vernichtungskam- 
pagne gegen Deutschlands Städte vor.« (Friedrich 
2002: Klappentext) »Systematisch geplant« im Zu- 
sammenhang mit »Vernichtung«, schon hier wird 
ein Vokabular benutzt, das für den Holocaust steht. 
Auch Äußerungen, wie z.B. die der der NPD im 
sächsischen Landtag, wo offen vom »Bombenholo- 
caust« gesprochen wurde, sprechen für den Versuch, 
aus Tätern Opfer zu machen. 


Dem Anspruch Friedrichs, etwas weitgehend 
Unerforschtes zu präsentieren, widerspricht der 
Historiker Blank in seiner Rezension des Buches: 
es gebe schon Publikationen zum Thema, die 
Friedrich z.T. ignoriert habe. (http://www.sche- 
punkte.historica.net/2002/12/3549071655.html: 
08.02.05). 

Nicht der wissenschaftliche Stellenwert des 
Werkes soll nun im Focus der Aufmerksamkeit 
stehen, sondern die Frage, was ein Buch anspricht, 
das wissenschaftlich fragwürdig zu sein scheint, 
und das schon durch seine ermüdende Redundanz 
und Detailverliebtheit schnell den Verdacht einer 
Rationalisierung aufkommen lässt, vor allem vor 
dem Hintergrund der Behauptung, es ginge dort 
um Informationen. Wie Walsers Friedenspreisrede, 
die nur insofern ein Tabubruch war, weil er aus- 
sprach, was rundherum alle dachten (bekanntlich 
erhob sich bis auf das Ehepaar Bubis das gesamte 
Paulskirchenpublikum zum Applaudieren), wird 
auch Friedrichs Buch überwiegend als überfälliger 
Tabubruch rezipiert— ob nun im ZDF (http://www. 
zdf.de/ZDFde/inhalt/29/0,1872,2026013,00. 
html vom 8. Februar 2005) oder von der NPD 
(www.npd.de/npd_info/deutschland/2005/d0105- 
20.html vom 8. Februar 2005). Friedrichs Buch 
würde eine ausführliche Interpretation lohnen, im 
Folgenden werden nur kursorisch einige Merkwür- 
digkeiten angeführt, die die Verkehrung von Tätern 
und Opfern buchstäblich zur Sprache bringen. 

Denn es ist vor allem die Sprache, die ausspricht, 
was im Klartext dann viele doch nicht sagen möch- 
ten und wogegen sich in vielen Rezensionen so auf- 
fällig gewehrt wird: Es geht um die Gleichsetzung 
der Opfer oder besser die Etablierung der Deut- 
schen als eigentliche Opfer. Werden die Deutschen 
schon länger immer wieder als Opfer Hitlers und 
der Nazis dargestellt, werden sie nun zudem zu Op- 
fern der Alliierten, der eigentlichen Verbrecher, die 
überdies, so wird zumindest angedeutet, im Auftrag 
der Juden handelten. Friedrich benutzt in seiner 
bis zur Unerträglichkeit schwülstigen, redundanten 
und an Leichenteilen nicht sparsamen Darstellung 
der Folgen des Bombardements deutscher Städte 
Begriffe, die, so Blank, in der »Historikersprache 
aus guten Gründen bisher für den Vernichtungs- 
krieg gegen Juden und Slawen im Osten reserviert 
war.« (Ralf Blank 2002 in: http://www.sehepunkte. 
historica.net/2002/12/3549071655.html vom 8. 
Februar 2005). 

Luftschutzkeller werden als »Krematorium« 
(Friedrich 2002: S. 110, S. 388) bezeichnet, die 
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Bombardierung als »Massenvernichtung« (ebd. S. 
362), Schutzräume als »Hinrichtungsstätten« (ebd. 
S. 361). Ein Ungeheuer mythologischen Ausma- 
ßes war es, dem die tapferen Deutschen trotzten: 
Bomber Command. Zwei aus der Menge willkür- 
lich herausgesuchte Zitate mögen dies illustrieren: 
»Bomber Command studierte sein Metier auf dem 
Zug von Stadt zu Stadt. Auf dem Weg von Lübeck 
nach Hamburg erwarb es ein Können, den Vernich- 
tungsprozess in Gang zu setzen, soweit er voraus- 
zuberechnen war.« (ebd. S. 85) »Im Juni überfliegt 
Bomber Command regelmäßig den Westen, wirft 
geringfügig und planlos ab, erzielt kaum Schäden, 
kreist aber Nacht für Nacht ausgiebiger über den 
Städten.« (ebd. S. 469) Gemeint ist wohl die bri- 
tische Luftwaffe, eingeführt wird dieses Monster, 
das wie Gott keinen bestimmten Artikel benötigt, 
nicht. Es sind kleine pfiffige Davids, die gegen den 
übermächtigen Goliath kämpfen: »(...), den Sand 
füllt die weniger robuste Luftschützerin in Tüten. 
Zwei, drei davon richtig geworfen, vereiteln schon 
Churchills halbe Anstrengung.« (ebd. S. 411). Die 
Haus- bzw. Volksgemeinschaft gegen Bomber 
Command und die »weniger robuste Luftschütze- 
rin« gegen Churchill, da ist klar, auf welcher Seite 
man zu stehen hat, was zur Identifikation einlädt. 
Angesichts dieser distanzlosen Restituierung der 
Volksgemeinschaft erstaunt folgende Passage nicht 
mehr wirklich: »Gauleiter Hildebrandt schwor 
Rache an den Juden und begann ihnen die Radi- 
kalisierung des Luftkrieges anzulasten. Sie würden 
alsbald ‚ganze Flächen vergasen’, man müsse mit 
allen Möglichkeiten rechnen. ’Es ist ein jüdischer 
Krieg, Churchill und Roosevelt sind nur noch Ma- 
rionetten, sie werden selbst erschossen, wenn sie 
die jüdische Weltaufgabe nicht erfüllen wollen’.« 
(ebd. S. 184, Hervorh. i. Orig.). Und direkt an- 
schließend, ohne diese Passage zu kommentieren, 
schreibt Friedrichs: »Wenn die NSDAP kein Mit- 
tel hatte, die Städtevernichtung abzuwehren, hatte 
sie dennoch, eines jemanden dafür büßen zu las- 
sen.« (ebd.). Die europäischen Juden wurden also 
wegen des Luftkriegs der Alliierten ermordet? Dies 
ist antisemitischer Wahn pur, ein Kommentar er- 
übrigt sich. 

Vor diesem Hintergrund stimmt es bedenklich, 
dass gerade die Sprache Friedrichs gelobt wird - sie 
scheint aus dem Herzen zu sprechen. So zeigt sich 
Horst Boog in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung 
beeindruckt von Friedrichs »Formulierungskunst« 
auch wenn das Werk nur »bedingt wissenschaftlich 
verlässlich sei« (FAZ vom 30.11.2002). Auch sein 
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Kollege Andreas Kilb ist beeindruckt: „In dem die 
Sprache birst, wird sie anschaulich.« (FAZ vom 
10.12.2002). Auch Martin Walser lobt die beson- 
dere »Erzählkompetenz« des Historikers: »Durch 
diese Sprache ist das gegenseitige Vernichtungswü- 
ten für unsere Teilnahme zugänglich.« (Die Welt 
vom 10.12.2002). Und hier ist dann die Gleich- 
setzung ausgesprochen, die eigentlich eine Verkeh- 
rung meint: gegenseitiges Vernichtungswüten sei es, 
das Teilnahme erfordere —- und das angesichts eines 
Buches, welches das Vernichtungswüten der Deut- 
schen nur am Rande erwähnt und durch Auswahl 
der Worte, die für das Leiden der Opfer der Deut- 
schen stehen, aus den Deutschen die eigentlichen 
Opfer macht. 

Friedrich selbst rationalisiert seine Wortwahl 
und versucht, auf Kritik angesprochen, die Wir- 
kung herunterzuspielen: »In einem Haus, das nach 
einer Bombardierung wie eine Fackel lodert, stecken 
die Einwohner überwiegend im Keller des Hauses. 
Da entwickeln sich Temperaturen bis zu 800 Grad. 
Die menschlichen Überreste, die nach Abkühlung 
der Gemäuer herausgeholt werden, sind Aschen- 
häufchen. Ihnen widerfährt das, was einer üblichen 
Leiche in einem Krematorium jedes x-beliebigen 
deutschen Friedhofs widerfährt. Man mag aus 
Geschmacksgründen das nicht als Krematorium 
bezeichnen, sondern als eine Menschenverbren- 
nungsanlage. Wenn Wehler (im Deutschlandradio, 
Ch.K.) aber meint, das Anstößige an dieser ganzen 
Angelegenheit sei nicht die Massenverbrennung, 
sondern die Wahl eines Wortes, dann kann ich dem 
nicht folgen. Das Erschütternde wird nicht durch 
Worte vermittelt, sondern durch die Ereignisse.« 
(http://www.wdr.de/themen/panorama/personen/ 
queen_elizabeth/interview_friedrich_joerg.jhtml 
vom 8. Februar 2005). 

Und genau das stimmt nicht. Erschütternd 
waren die Bombenangriffe für alle, die sie erlebt ha- 
ben sicherlich. Und genau so sicherlich wäre es gut, 
über diese Erlebnisse zu sprechen, sie aufzuarbeiten, 
schon allein, um das Erlittene nicht stumm an die 
nächsten Generationen weiterzugeben. Entschei- 
dend ist aber, und das hoffe ich gezeigt zu haben, 
in welcher Form sich erinnert wird, ob es möglich 
ist, das Unangenehme und schwer auszuhaltende 
als solches, als Bruch und als etwas, das sich nicht 
sinnvoll integrieren lässt zu erinnern oder ob 
weiterhin über die Beteiligung am massenmörde- 
tischen Projekt Nationalsozialismus geschwiegen 
und gelogen wird. Solange dies weiterhin geschieht, 
bleibt die Gefahr, dass die psychische Not, die auch 


aus der Art und Weise spricht, wie Friedrich über 
hunderte von Seiten seine Leser quält, sich immer 
wieder in Form eines Narratives artikuliert, das die 
Deutschen zu den eigentlichen Opfern macht. Die- 
se Erzählungen bieten eine Möglichkeit, sich der 
unangenehmen Vergangenheit zu entledigen. Im 
Land der Täter, Mitläufer und Wegschauer hat fast 
jeder ein Familienmitglied mit einer mehr oder we- 
niger eindeutigen Vergangenheit - wie viel einfacher 
ist es da, sich mit diesen als Opfer zu identifizieren, 
als es auszuhalten und sich damit auseinanderzuset- 
zen, dass auch Opa vielleicht beides war: ein netter 
Opa und ein Nazi. 

Auch wenn die Singularität des Holocaust nur 
einem Vergleich entstammen kann, ist eben auch 
das Ergebnis festzuhalten, dass es sich um etwas 
Einmaliges handelt. Die Fähigkeit in Deutschland, 
das eigene Leiden zu thematisieren und durch- 
zuarbeiten, ohne sich zum eigentlichen Opfer zu 
machen und dabei sich zugleich der Schuld und 
der Verantwortung entledigen zu wollen, scheint 
mir, in Anbetracht eines solchen Buches und seines 
anhaltenden Erfolges, erschreckend wenig ausge- 
prägt. 

Für das stillschweigende Uminterpretieren 
von Nationalsozialismus und zweitem Weltkrieg 
lassen sich derzeit so viele Beispiele finden, dass 
man schon aufmerksam sein muss, um sich noch 
zu wundern, so gewöhnlich ist der entsprechende 
Sprachgebrauch schon geworden. Eines aus der jün- 
geren Vergangenheit sei hier erwähnt: Der Spiegel 
betitelt seine Serie zum Kriegsende mit den Wor- 
ten »Als der Krieg nach Deutschland kam« (Spiegel 
5/2005). Wohin der Krieg vorher überall »kam«, 
wird unterschlagen. Das Titelbild zeigt dann auch 
einen Deutschen, der mit vorgehaltenem Gewehr 
und erhobenen Händen von einem offensichtlich 
feindlichen Soldaten vor sich her getrieben wird. 
Sind die Deutschen überfallen worden? War da 
nicht etwas mit einem Angriffskrieg? Die Liste 
der Beispiele lässt sich fortsetzen, alle erzählen die 
Geschichte der Deutschen als eine Geschichte der 
Opfer. 
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Was soll das? 
Flüssiges Leben 


Wenn jemand sagt, das Leben flösse an einem vorbei, so kann man das vielerlei verstehen. 
Das Leben, doch das eigene, hat seinen fließenden Fluss anscheinend neben dem eigenen Selbst. 
Was ist das denn nur für ein Fluss, der gemeint ist mit dem Leben? 

Ist es ein kleiner Gebirgsbach, der fröhlich plätschernd seinen Weg sich sucht 

den Berg hinunter hindurch durch Fels und Kiesel? 

Ist es ein hässlicher Kanal, von rational denkenden Arbeitsmenschen verbrecherischerweise 
gepflügt hinein in die Natur? 

Fließt dieses Leben langsam, schnell, ist es dunkel, hell, oder golden und zäh so wie Honig? 
Fließt es nur vorbei am Ort des Denkens, oder hat es ein Ziel auch und wo kommt es nur denn her? 
Scheint die Sonne über ihm, oder wird’s verseucht leider von saurem Regen? 

Steht am Ufer ein Atomkraftwerk, fließt's durch eine Mülldeponie, einen Freizeitpark, eine dunkle Grotte? 
Würde es, wenn nicht vorbei, hindurch dann fließen durch den Mensch? 

Triebe es ihn gar mit sich, in seinem Lauf, hin zu seinem Ziel und einer Bestimmung, 

durch Stromschnellen hinunter in Abgründe, 

durch enge und weite Ufer und hinein dann ins offne Meer? 

Welche Art Vögel segelten über diesem Meer dann - Todesgeier, diebische Elstern 

und Heuschreckenschwärme, ein einfach nur zwitschernder Kanarienvogel? 

Würde man ertrinken in den Wogen, einfach nur treiben können auf dem Rücken, 

oder gerettet werden von Delphinen, die einen sicher tragen hin zum nächsten Ufer? 

Kann man dort im Meer dann Kontakt auch aufnehmen zu anderen Leichen oder Lebenden, 
sich zum Beispiel glücklich miteinander plantschend auf der Luftmarratze lustvoll lieben? 
Oder ist's anders, und jeder schwimmt alleine treibend, 

manchmal weinend 

und einsam weiter bleibend 

- sich nichtmals reimend - 

in seinem eigenen Meeresreichbereich. 

Trägt jeder sein eig'nes Meer in sich oder seinen Zufluss neben sich her? 

Das wär doch logisch, nach dem Ficken fühlt man sich einsam und leer. 

Als ob es gar nicht da wär - nicht herum um einen, 

auch nicht drin in einem: dieses Leben, dieses Meer. 

Oder fließt es einfach nur an einem vorbei, wie der Fluss, der bereits erwähnte, 

der nur nicht ins Meer sich ergießt, sondern irgendwo langsam und einsam versiecht. 


Nein, es ist so: Viele Leute schwitzen beim Sex einfach zu viel und verlieren dabei ihr ganzes Wasser und 
Meersalz. Es sollte in Sexshops Totes-Meer-Wasser zu kaufen geben, mit diesem Mittel könnte man den Le- 
benswassersalzspiegel regulieren und konstant halten. Oder noch besser: Man sollte dieses ganze ozeanische 
Gewühle und Gefühle generell eigentlich ganz und gar verbieten! Auch beim Weinen verliert der Mensch 
nämlich zum Beispiel zu viel salziges Nass. Es muss Abhilfe geschaffen werden: Gefühle sollten ertränkt 
werden und überflüssige Körperöffnungen abgeklebt. Und was diese ominösen Flüsse betrifft: Man sollte 
vermehrt mit Talsperren operieren. Die sind schön friedlich und andere können sie als Naherholungsgebiet 
nutzen — ganz rational. Man muss nur aufpassen, dass die Briten nicht wieder ihre komischen Bomben 
hineinwerfen. 

Erıc PETERS 
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1) Erschienen in Extra- 
blatt, No. 1/ Mai 2007, 
daraus alle nicht weiter 
gekennzeichneten 
Zitate im Folgenden 


2) Eine Anfang Juli auf 
bikepunk 089 geführte 
Diskussion (http:// 
bkpnk089.blogsport 
de/2007/07/03/solida- 
risches-desinteresse/) 
hatte ebenfalls diese 
bemerkenswerte Dis- 
tanz zum Gegenstand 
zum Ausgangs- 

punkt, hier aber, 

um dem Argument 
‚Rückendeckung 'zu 
geben, der Text der 
associazone delle talpe 
habe wenig mit der 
Realität der Antira- 
Szene zu tun. Gerade 
die Unklarheit des 
Gegenstandes im Text 
der associazone delle 
talpe scheint hier für 
die ReziptientInnen 
Raum für den Verdacht 
einer »pauschalen 
Diffamierung« zu ge- 
ben, wenn Positionen 
und Adressatlnnn einer 
Kritik nicht benannt 
werden, wird es 
schwierig, sich von die- 
ser (nicht) ansprechen 
zu lassen. Die nächsten 
drei Tage beschäftigten 
sich die blog-Besuche- 
rinnen mit einer recht 
substanzlosen Debatte, 
ob und inwiefern der 
Vorwurf eines kultura- 
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ÄNTINATIONALEN GRUPPE BREMEN 


Polemische Widerworte 


Antwort der Antinationale Gruppe Bremen auf den Text 
»Falsche Freund_innen« der associazione delle talpe 


Ist eine Kritik an antisemitischen, antiamerikani- 
schen oder sexistischen Positionen in antirassisti- 
schen Zusammenhängen an sich keine schlechte 
Idee, so weiß die associazone delle talpe in ihrem 
Text »Falsche Freund_innen — Thesen für einen 
Antirassismus jenseits kulturalistischer Zuschrei- 
bungen und dichotomer Analysen.«! ihr eigenes 
Vorhaben auszuhebeln, der Kritik förmlich den 
Boden unter den Füßen wegzuziehen. 

Sind die AutorInnen bemüht, »das begriffliche 
Terrain zu sondieren, bevor eigene Positionen for- 
muliert und diskutiert werden« ($. 9), möchten wir 
hingegen sehr wohl im Folgenden unsere Position 
in der Auseinandersetzung mit ihrer ‚Sondierung 
des begrifflichen Terrains’ formulieren. Vermutlich 
wird uns die associazone delle talpe zustimmen, 
dass sie mitnichten eine Auseinandersetzung mit 
antirassistischen Positionen führen könnte, ohne 
eigene Position zu beziehen — vielleicht folgt sie 
uns auch soweit, zuzugestehen, dass jegliche Dar- 
stellung eine Positionierung des Denkens zum Ge- 
genstand mit sich führt, an der nicht zuletzt die 
Güte des Gedankens hängt. 

Unsere Kritik an der Stellungnahme der asso- 
ciazone delle talpe richtet sich in dieser Antwort 
maßgeblich auf dieses nicht reflektierte Verhältnis: 
der zahme Gestus, der stets »problematisieren« 
nicht aber »polemisieren« oder gar »diffamieren« 
will, möchte — so scheint es — seine LeserInnen- 
schaft ‚da abholen, wo sie steht’. Diese Taktik aber 


steht dem Ziel — einer Kritik der antirassistischen 


Linken - im Wege und führt letztendlich zu einer 
‚Appeasment'-Politik mit einem ‚Gegner, den es 
gar nicht gibt. Wer nicht benennt, was kritisiert 
wird, kann auch nichts kritisieren — so könnte man 
unsere Argumentation popularisieren.? 

Schon der Titel macht es leicht, missverstan- 
den zu werden. Denkt doch die LeserIn zuerst, es 
müsse sich bei den »falschen Freund_innen« um 
irgendwelche Leute oder Gruppierungen aus der 
Antiraszene handeln, da der Text ja das Anliegen 
verfolgen soll, antirassistische Positionen zu the- 
matisieren. Schnell wird jedoch deutlich, dass 
diese Annahme falsch ist, es sich bei den »falschen 
Freund_innen« um MigrantInnen handelt, ‚die’ 
Antiras also mit den ‚Falschen’ befreundet sind. Zu 
welch seltsamer Argumentation das führt, soll im 
Folgenden gezeigt werden. 

Der erste Satz — »Aktuell lassen sich proble- 
matische Tendenzen von Verständnis bzw. Ver- 
harmlosung regressiver Potentiale subalterner und 
deklassierter Subjekte und Kollektive konstatieren, 
und dies nicht auf Initiative selbst regressiver Ak- 
teur_innen, sondern im Namen der Emanzipati- 
on.« (S. 8) - gibt einen gekonnten Einstieg in den 
Tenor des Textes und kann als geradezu program- 
matisch verstanden werden. Wird hier doch mit 
sprachlichen Mitteln versucht, möglichst offen zu 
lassen, um wen oder was es eigentlich geht. Weiter 
heißt es: 

„Konkret geht es uns um ein Schweigen oder 
Tolerieren bzgl. patriarchaler Strukturen sowie an- 


tisemitischer und rassistischer Ressentiments inner- 
halb von migrantischen communities [...]« (S. 8), 
es geht also »um einen kritischen Umgang mit anti- 
rassistischer Praxis« (S. 14), doch: »Um nicht falsch 
verstanden zu werden, die Kritik struktureller Dis- 
kriminierung und Exklusion von Migrant_innen 
[...] verdient konsequente Unterstützung [...]« (S. 
8) und so »[...] soll folgender Text auch keine Po- 
lemik gegenüber antirassistischen Initiativen sein.« 
(ebd.). Es drängt sich der Eindruck auf, als wolle 
die associazone delle talpe eine Kritik üben, die 
nicht wehtun soll. Sprachlich zeigt sich eine Tren- 
nung zwischen ‚guter Kritik’ und ‚böser Polemik, 
Diffamierung’, als hätte Kritik nicht immer ein 
destruktives Moment, möchte sie zu mehr nütze 
sein, denn zu einer konstruktiven Überschreitung 
von Differenzen — einem Anliegen, das sich die 
Arbeit im Bundestag zum Vorbild nehmen könnte. 
An Differenzen (innerhalb der Linken oder sonst 
wo) festzuhalten und diese zu bestimmen, würde 
für uns einen Kern kommunistischer Kritik ausma- 
chen. 

Die aufmerksamen LeserInnen werden im 
Weiteren über dieses und jenes belehrt, wie der 
Staat funktioniert, wie nicht, wie die Gesellschaft 
das Subjekt macht und warum aus Unterdrückung 
keine Emanzipation folgen muss - alles Einsichten, 
die wir mehr oder minder teilen können, aus denen 
aber nicht einsehbar wird, was denn überhaupt die 
antirassistischen Positionen ausmachen. Diese blei- 
ben im Folgenden schleierhaft und damit auch die 
postulierten theoretischen Defizite, an denen eine 
Kritik antirassistischer Staats- und Subjektauffas- 
sung angreifen müsste. 

Legt die alltägliche Erfahrung nahe, dem 
Vorwurf der associazone delle talpe Recht zu ge- 
ben, dass »die Debatte von begrifflicher Diffusi- 
tät geprägt« (S. 9) ist, wird die LeserInnenschaft 
im Folgenden nicht in Kenntnis gesetzt, wer ‚die 
AntirassistInnen’ genau sein sollen. Geht es um 
»antirassistische Initiativen« (S. 8), LeninistInnen 
und »Antiimperialist_innen« (S. 12), postmoderne 
AnhängerInnen französischer Subjektphilosophie 
(S. 13 £) bzw. Marxismus (S. 17)? Oder soll man 
dankbar das einzige empirische Beispiel zum Anlass 
nehmen und als Adressatin des Textes die Bremer 
Antira-Szene verstehen (S. 15), die dann nahezu 
das gesamte Spektrum linker Positionen versam- 
meln würde — eingeschlossen derjenigen, deren 
Multikulturalismus in Begleitung einer »liberalen 
oder multikulturellen Träger_innenschaft« (S. 14) 
auftritt? Klar wird uns aber die Aussage, dass die 


POLEMISCHE WIDERWORTE 


kulturalistische Argumentation der antirassisti- 
schen Praxis dafür sorgt, »nicht-tolerables Verhal- 
ten zu tolerieren« (S. 18). So eine Toleranz finden 
wir auch nicht gut. 


Furchtsame AntirassistInnen und regressive Mi- 
grantInnen 


„Sensibel ist, wenn man bei Sonnenuntergängen 
weint.« (Benjamin Blümchen) 


Es soll also in »Falsche FreundInnen« um die Kritik 
»problematischer Tendenzen von Verständnis bzw. 
Verharmlosung regressiver Potentiale subalterner 
und deklassierter Subjekte und Kollektive« (S. 8) 
gehen — also darum, dass AntirassistInnen nicht 
das Maul aufmachen, wenn von einzelnen Migran- 
tInnen oder ausgehend von migrantischen commu- 
nities, denen es schlechter geht als »Autochthonen« 
(Übersetzung: Eingeborene Deutsche)’, antiameri- 
kanische und antisemitische Hetze verbreitet wird. 

Diesem Problem möchte die associazone delle 
talpe mit der »Formulierung einer antirassistischen 
und emanzipatorischen Perspektive, die die Kom- 
plexität und Widersprüche herrschender Verhält- 
nisse reflektiert, anstatt auf binäre Gegensätze zu 
reduzieren« (S. 9) begegnen. »Die Reflexion un- 
terschiedlicher Theorien über Antisemitismus und 
Rassismus als auch damit verbundene Kategorien 
wie Subjekt, Bewegung und Staat soll einer Über- 
windung bisheriger analytischer wie praktischer 
Defizite dienen.« (S. 9) Oder auch nicht? Denn: 
»Für eine fundierte theoretische Auseinanderset- 
zung um Rassismus und Antisemitismus fehlt hier 
[in »Falsche Freund_innen«, ANG] der Platz« (S. 
15) und damit auch für die Rückführung auf »bis- 
herige analytische wie praktische Defizite« antiras- 
sistischer Initiativen. 

Platz hat stattdessen eine sozialpädagogische 
Einfühlung in die Gründe für die »problematischen 
Tendenzen« in der Antira-Szene. Das schweigende 
Einverständnis der Linken zu Antisemitismus und 
Antiamerikanismus sei der Furcht geschuldet, als 
RassistInnen zu gelten: den AntirassistInnen wird 
infolgedessen gesagt, dass sie keine RassistInnen 
seien und ihnen eine Literaturliste zur Hand ge- 
geben, anhand derer die »theoretischen Defizite« 
abgearbeitet werden können. Das Verständnis und 
die Verharmlosung folgen demnach für die asso- 
ciazone delle talpe nicht daraus, dass Linksradika- 
le - wenn sie sich mit Derartigem gemein machen 
— damit eine Position beziehen, die aufs Schärfste 
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listischen Rassismus 
zuträfe - ein Hinweis 
darauf, dass die Kritik 
der associazone delle 
talpe an der Diffusität 
der Debatte absolut 
zutreffend ist. So wird 
im blog entschieden 
das Anliegen der Auto- 
rinnen verteidigt:»Ich 
würde hingegen 
behaupten, dass sie 
die Belege deshalb 
schuldig bleiben, weil 
diese Debatte über 
Jahre die bestim- 
mendste Debatte in 
diesem Kontext war 
und diese Belege so 
zahlreich sind, dass es 
eine Farce wäre da drei 
rauszugreifen.« (ebd.) 
Symptomatisch aber, 
dass im blog auf die 
von der associazone 
delle talpe geforderte 
Reflexion auf die 
theoretischen Bezüge 
des kulturalistischen 
Rassismus mit einem 
pauschalisierenden 
Hickhack um das ‚Ver- 
hältnis von Theorie und 
Praxis’ reagiert wurde 
- Begriffe wie Staat 
oder Subjekt tauchten 
kein einziges Mal auf 
Wenn wir hingegen im 
Folgenden kritisieren, 
dass die associazone 
delle talpe an ihrem 
Gegenstand ‚vorbei- 
schreibt‘, bezieht sich 
das auf den fehlenden 
Bezug ihrer theoreti- 
schen Ausführungen 
zu ihrer Kritik an der 
antirassistischen Szene, 
die wir grundsätzlich 
teilen, und nicht darauf, 
dass»der Zugang zu 
politischen Fragen [...] 
ein primär theoreti- 
scher« (ebd.) sei - im 
Gegenteil 


3) Wir möchten 

nicht näher auf den 
wunderlichen Mix 
unterschiedlicher The- 
oriebezüge eingehen, 
deren begriffliche 
Bestimmungen sich bei 
genauerer Betrachtung 
untereinander als 
inkompatibel erweisen — 
wie z.B. der Begriff der 
Subalternität, der - wie 
er von den AutorInnen 
im Glossar bestimmt 
wird — u.E, keine 
»Erweiterung« des 
marxschen Klassenbe- 
griffs ist (S. 19), son- 
dern vielmehr dessen 
Verabschiedung. Etwas 
entgeistert 
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stehen wir auch dem 
im Glossar erläuterten 
Begriffspaar „autoch- 
thon bzw. allochthon« 
gegenüber: Als 
‚Allochthone' sollen wir 
»etwas oder jemand« 
verstehen, der oder 
das »an anderer Stelle 
entstanden [...] bzw. 
von dort herkommt oder 
nicht am Fundplatz 
heimisch ist«. Während 
das ‚Authochthone' 
das»Alteingesessene, 
Heimische« (S. 19) 
bezeichnet. Diese 
Definition scheint 

uns eher auf»etwas« 
als auf»jemand« 
anwendbar zu sein, 
wenn überhaupt: hat 
sich doch die Kartoffel 
in europäischen 
Gefilden ganz gut 
‚eingebürgert' und es 
wundert niemanden, 
Im Garten oder auf 
dem Markt dieselbe 
vorzufinden, auch wenn 
die Knolle »an anderer 
Stelle entstanden« 

und damit nicht »am 
Fundplatz heimisch« 
ist, Selbst die Natur 
weckt also Zweifel 

an ihrer Bestimmung 
unter dem Schicksal 
der menschlichen 
Naturbeherrschung 
Auch die associazone 
delle talpe scheint sich 
dieser Sache nicht 
ganz sicher, wenn sie 
sich zur Rechtfertigung 
der verwandten Begrif- 
fe im Glossar genötigt 
zu fühlen scheint: Man 
entscheide sich für 

die Verwendung 
von»allochthon bzw. 
autochthon«, weil einer- 
seits indigen aufgrund 
seiner diffamierenden 
Verwendungswei- 

se ausscheide, 
andererseits das 
Selbstverständnis 
vertreten werde, nichts 
von »nationalen Blut- 
und Bodenansprüchen 
zur Charakterisierung 
von Subjekten« (S. 19) 
zu halten. Aber an- 
scheinend doch etwas 
von einer Einteilung der 
Subjekte in »Heimi- 
sche« und Nicht-Heimi- 
sche, was sich danach 
bemisst, wo - also an 
welcher»Stelle« - man 
entstanden ist. Diese 
Stelle hat ganz sicher 
einen Boden, auf dem 
man sich »heimisch« 
fühlen kann und dann 
ist die Nation 


kritisiert gehört. Im Gegenteil: »[AJus Furcht vor 
rassistischen Zuschreibungen« ($. 8) hüllt sich die 
Linke in Schweigen. Es sei dahin gestellt, ob diese 
Einschätzung der associazone delle talpe zutrifft 
oder nicht. Sollte sie zutreffen, stellt sich uns die 
Frage, warum die eigene Rechtfertigung dieses Ver- 
haltens seitens der AntirassistInnen hier von den 
KritikerInnen nicht nur nicht kritisiert, sondern 
sogar übernommen wird und den Status einer ur- 
sächlichen Erklärung erhält. 

Wäre nicht eher nach dem »Warum« zu fragen? 
Warum gelten Menschen lieber als AntisemitInnen 
(oder als deren FreundInnen) denn als RassistInnen 
und zeigen eine »geringe Sensibilität für die Nähe 
von antiimperialistischen, antizionistischen und 
antiamerikanischen Denkmustern zu strukturel- 
lem Antisemitismus« ($. 9) und leisten diesen »(un) 
bewusste Unterstützung« ($. 9)? 

Diese Frage spart die associazone delle talpe 
konsequent aus. Sie kann sich auch nicht stellen, 
denn an ihre Stelle tritt die Setzung: Die Antirassis- 
tInnen haben — auf Grundlage ihrer Verdienste um 
die Unterstützung von MigrantInnen, mit der man 
sich nicht entsolidarisieren möchte — ein »emanzi- 
patorisches Potential« (S. 9). Der antirassistischen 
Linken wird »geringe Sensibilität« (S. 9), »Schwei- 
gen oder Tolerieren« (S. 17), »Furcht vor einer 
Reproduktion rassistischer Zuschreibungen und 
Ausschlüsse« ($. 8) unterstellt, sie zeige »Tenden- 
zen von Verständnis bzw. Verharmlosung« (ebd.). 
Ausschlaggebend sei die »Angst, dem Umschlag der 
grassierenden Ausgrenzung von Migrant_innen 
in offenen Rassismus Vorschub zu leisten« ($. 17). 
Wir können uns zwar gar nicht vorstellen, dass an- 
tirassistische Initiativen eine Differenz aufmachen 
würden zwischen »grassierender Ausgrenzung« und 
»offenem Rassismus« — aber abgesehen davon bleibt 
uns auch die inhaltliche Aussage unklar: Wird hier 
unterstellt, dass antirassistische Initiativen von der 
Sorge getrieben sind, ihre Kritik an patriarchalem 
und antisemitischem Verhalten würde ernsthaft 
dazu führen, dass damit einer angenommenen ge- 
sellschaftlichen Tendenz von ‚bloßer Ausgrenzung’ 
hin zu ‚offenem Rassismus’ nicht nur nicht Ein- 
halt geboten, sondern diese sogar gestärkt werden 
würde? Wie hätte man sich das vorzustellen? Dass 
der Bürger nicht nur die türkische Nachbarin nicht 
grüßt, sondern ihr dann sogar sagt, ‚sie solle dahin 
gehen, wo sie hingehöre’? Dass ein Nazi zu einem 
noch größeren Nazi würde, wenn auf antirassisti- 
schen Camps sexistische Sauereien geahndet wür- 
den? Dass Innenminister noch mehr MigrantInnen 


aus islamischen Ländern ausweisen würden, wenn 
ihnen bekannt wäre, dass die antirassistische Sze- 
ne antisemitischer Propaganda eine Absage erteilt? 
Wenn das damit gemeint ist, müsste man doch zu 
dem Schluss kommen: Wer so was denkt ist doof 
und hat eigentlich nichts gegen Chauvinismus oder 
Antisemitismus, zumindest nichts gegen den ‚mi- 
grantischen’. Die associazone delle talpe hingegen 
kommt zu dem Schluss: Die Kritisierten sind Op- 
fer ihres kleinen faux pas, grundsätzlich stehen sie 
im Dienste der Emanzipation — und wie wir dem 
Begriffsglossar entnehmen können, ist »Emanzipa- 
tion« das Gegenteil von »Regression«. Die Antirass- 
sistinnen haben eben nur »falsche FreundInnen« 
gefunden... 

Der Titel lässt Mahnungen von Eltern und 
SozialpädagogInnen anklingen, das Kind habe 
‚ein falsches Umfeld’, eben ‚falsche Freunde’ und 
der Cannabiskonsum wäre so zu erklären, mit ei- 
nem ‚soliden Umfeld’ aber zu kurieren. In Frage 
steht auch hier die Beeinflussung durch »regressive 
Tendenzen« (z.B. S. 12, 17, 18), die Sozialpsycho- 
logInnen in der Regel als Entwicklungsstörung 
diagnostizieren. Im Falle der antirassistischen 
Szene wäre aber doch von linker Seite von dieser 
pädagogischen Perspektive einer ‚politischen Ver- 
führung’ bitte abzusehen. Die Konsequenz hieraus 
ist nämlich die Unterstellung, dass die furchtsamen 
und theoriefernen Antiras ‚eigentlich die Guten’ 
sind, aber aufgrund »geringer Sensibilität« (S. 9) 
— in Folge fehlender politischer Aufklärung durch 
‚echte FreundInnen’ — in Akzeptanz sexistischer 
und antisemitischer Positionen von migrantischen 
»Reproduzent_innen regressiver Elemente« ($. 15) 
geraten. »Geringe Sensibilität« erklärt nichts, son- 
dern ist zu erklären. 

Wir setzen uns im Folgenden gerne dem Vor- 
wurf einer — von der associazone delle talpe gemie- 
denen — »Polemik« aus, wenn wir behaupten, dass 
durch die unangemessene Vorsicht, ihrem Gegen- 
stand der Kritik kein Haar krümmen zu wollen, ih- 
nen unter der Hand genau das passiert, was sie den 
AntirassistInnen unterstellen und an ihnen bemän- 
geln: sie betreiben eine »dichotome Analyse« ($. 8) 
— was bedeutet, man macht einen Gegensatz von 
z.B. gut und schlecht auf. Was wir an sich gar nicht 
kritisieren, denn wir haben — ganz un-postmodern 
— nichts gegen Argumente, die festhalten, dass eine 
Sache scheiße, eine andere aber gut ist. Wir vertre- 
ten aber die Position, dass die Antiras nicht per se 
VertreterInnen der Emanzipation sind (auch wenn 
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ganz nah, Gerade 
wenn man - wie z.B. 
Edgar Reitz mit seinem 
Filmepos »Heimat« 

- den ‚heimischen 
Fundort’ entpolitisieren 
und dem völkischen 
Bezug entgegensetzen 
möchte, eben um 

sich ganz ‚heimelich’ 
deutsch fühlen zu 
können. Das werfen 
wir der associazone 
delle talpe freilich 
nicht vor - nur, diesen 
Zusammenhang im 
Zuge einer überstürzten 
political correctness 
nicht zu Ende gedacht 
zu haben. 


4) Siehe dazu die Notiz 
zu der Veranstaltung 
»Israels grenzenlose 

Staatsraison« des 
»Gegenstandpunkt« 
am 7.9.2006 in Bremen 
in »Das Wetter« (Ext- 

rablatt, No.1/ Mai 2007, 

S. 44/45). 


5) Nebenbei bemerkt 
ist uns sowieso nicht 
klar, warum eine 
Auslassung über 

die Bedeutung der 
Beziehung zwischen 
»Bezugsperson(en)« 
(S. 10) und Säugling 
- über die nahezu 
jede Allgemeinbildung 
informiert ist — in 
entwicklungspsycho- 
logischem Sprech 
Erhellendes zu einer 
Kritik der Antiraszene 
beitragen sollte. 
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sionen noch so wichtig ist), denen Mitglieder von 
migrantischen communities als VertreterInnen der 
»Regression« gegenübergestellt sind. 

Die associazone delle talpe wirft der antirassis- 
tischen Szene vor — und das, soweit wir die Sachlage 
überschauen, (wir betonen es noch einmal) voll- 
kommen zutreffend —, keinen »konsequent kriti- 
schen Begriff des ‚Anderen’ zu entwickeln.« (S. 14) 
Weiter heißt es: »Entwickeln bedeutet die ‚Anderen’ 
als eigenständige handelnde Subjekte zu verstehen, 
um sie somit von identifikativen Zuweisungen 
zu entledigen und sich von der Idealisierung der 
‚Anderen’ als emanzipatorische Subjekte zu verab- 
schieden« (ebd.). Unserem Verständnis nach kann 
man diese Kritik umstandslos an die assotiazone 
delle talpe bezüglich ihres Verhältnisses zur anti- 
rassistischen Linken zurückgeben. Es gibt keinen 
Grund, an dem emanzipatorischen Potential von 
jemandem festzuhalten, auf den oder die das zu- 
trifft, was in »Falsche Freund_innen« kritisiert wird. 
Und wird das auf strategisch-pädagogische Weise 
in dieser Form doch getan, tut sich unweigerlich 
eine beunruhigende Opposition zwischen per se 
emanzipatorischer deutscher Linken und »regres- 
siven« ‚ausländischen AktivistInnen’ auf. Auf diese 
Weise löst die associazone delle talpe in der Tat ihr 
Versprechen ein: sie betreiben das Gegenteil einer 
»pauschalen Diffamierung« (S. 9), eine »pauschale 
Adelung«. 

Wir vertreten, dass der Akzeptanz gegenüber 
antisemitischer und antizionistischer Hetze von 
Teilen der linken Szene — wie sie in Bremen z.B. von 
der Galerie Cornelius Hertz, dem AK Süd-Nord, 
dem Deutsch-Arabischen Kulturverein (welche 
viele Jahre u.a. vom »Paradox« unterstützt wurden) 
oder auf Veranstaltungen des »Gegenstandpunkt«* 
verbreitet wurde — nicht mit Verständnis beizu- 
kommen ist, sondern nur mit einer konsequenten 
Abgrenzung. Und in solchen Fällen kann auch Po- 
lemik ihre Dienste tun. Wir verstehen dieses Ver- 
halten als eine politische Positionierung, die man 
ernst nehmen muss und der man nicht mit pädago- 
gischem Einfühlungsvermögen begegnen kann. 


Backe, backe Kuchen... 
Vom Säugling zum Migrant 


„Es scheint das Richtige zu sein mit dem Realen und 
Konkreten, der wirklichen Voraussetzung zu beginnen, 
also z.B. in der Ökonomie mit der Bevölkerung, die 
die Grundlage und das Subjekt des ganzen gesell- 
schaftlichen Produktionsakts ist. Indes zeigt sich dies 


bei näherer Betrachtung [als] falsch.« 
(Marx, Grundrisse, S. 21) 


Viel Einfühlendes, wenig Stichhaltiges kann man 
also in »Falsche Freund_innen« über die Antirassis- 
tlnnen erfahren, die — wie wir unterstellen - in ei- 
ner Opposition zu den migrantischen »regressiven 
Akteur_innen« (S. 8) stehen. Unter der Abschnitt- 
überschrift »Subjekte und Migration« wird nun das 
Verhältnis von Migration und kapitalistischer Ver- 
gesellschaftung auf eine Weise verhandelt, auf die 
diese Kritik nicht zutrifft. Unsere Kritik aber daran, 
dass die Theorie der antirassistischen AdressatIn- 
nen abstrakt bleibt, trifft auch auf die Beschrei- 
bung der Lebensrealität von MigrantInnen zu: Die 
Rede ist von »struktureller Diskriminierung« ($. 8), 
»Reproduktion rassistischer Zuschreibungen und 
Ausschlüsse« ($. 8), von »Praxis zur Überwindung 
einschränkender Verhältnisse« und »strukturellem 
Ausschluss«, der »komplimentiert« wird durch 
»den individuellen Rassismus autochthoner Sub- 
jekte, der sich stets auch militant artikulieren kann« 
(S. 11), davon, dass »die Frage nach Migration ins 
Blickfeld« rückt (S. 10). Wir glauben kaum, dass 
Migration eine »Frage« ist, die »ins Blickfeld rü- 
cken« kann. Dass im Text keine sprachliche Annä- 
herung an das konkrete Leiden gesucht wird, bleibt 
der inhaltlichen Aussage nicht äußerlich. Sitzen die 
Leute in Abschiebeknästen, sterben auf dem Weg 
nach Europa, verlieren ihre Angehörigen, leiden in 
ihren Heimatländern unter Hunger und brutaler 
Folter, wird dies im Pathos gezähmt: »Dennoch hat 
der Wunsch nach einem besseren Leben bzw. über- 
haupt überleben zu können, schon immer Men- 
schen diverse Grenzen überwinden lassen.« ($. 11) 

Die AutorInnen beanspruchen, »die Position 
des Subjekts stark zu machen und kritisch zu erfas- 
sen« (S. 10), »das Individuum als Bezugspunkt« ($. 
18) zu setzen. Im Text erscheint der Subjektbegriff 
aber umso entsubjektivierter, je expliziter der Text 
dem Subjekt näher zu kommen versucht. 

Das wäre nicht weiter fatal und fiele unter aka- 
demischen Maßstäben einfach unter die Kategorie 
» Thema verfehlt«°, wenn die Unverbundenheit des 
theoretischen Exkurses mit dem Gegenstand der 
Kritik in dem Abschnitt »Subjekte und Migration« 
nicht zu Folgendem führen würde: 

Hier soll einem weiteren »theoretischen Defh- 
zit« der LeserInnen Abhilfe geschaffen werden, aus- 
gehend von der Frage »Was beinhaltet der Begriff 
‚Subjekt’ und wie wird ein Mensch dazu?« (S. 9) 


Eine Frage - zumal eine so schwierige und komplexe 


— lässt man sich als LeserIn gerne beantworten. »Im 

Moment der Geburt eines Menschen — vermutlich 
auch schon pränatal — wird ihr/sein Naturwesen 
[...] sozial-gesellschaftlich geformt. Dies geschieht 
während einer Einigung auf ein bestimmtes In- 
teragieren zwischen Baby und Bezugsperson(en), 
indem die/der Erwachsene(n) als gesellschaftliche 
Wesen auf das Neugeborene einwirken.« (S. 10)® 
Indem die Eltern auch zu Hause nicht von ‚der 
Gesellschaft” abschalten (sie plagt der Gedanke, 
ihre Arbeitskraft verkaufen zu müssen und auch 
Vorstellungen von guter Säuglingspflege sind nicht 
hausgemacht), überbringen sie als Botschafter dem 
Baby-Empfänger das vom Gesellschafts-Sender aus- 
gestrahlte Subjekt-Programm: »Du musst schnell 
und kräftig wachsen, um ein wertvolles Gesell- 
schaftsmitglied, ein(e) gute(r) Arbeiter_in, zu wer- 
den.« (S. 9) Aber der Säuglingsmensch weigert sich, 
Subjekt zu werden und spricht: »Dem Lustprinzip 
folgend soll es mir gut gehen, weshalb ein Mangel 
an Wärme, Nahrung und Fürsorge zu vermeiden 
ist.« (S. 9) Conclusio: »Dadurch ist jedes Subjekt 
von seinem Beginn an sofort auch gesellschaftliches 
und kann nur als ein Dialektisches und Vermittel- 
tes zwischen gesellschaftlichen Forderungen [...] 
gedacht werden.« (S. 10) 

Aber was ist — so möchten wir einwenden -, 
wenn die Eltern Mitglieder bei der APPD sind und 
finden, ihre Kleine solle zukünftig vom Staat nichts 
halten und sie selbst es prima finden, von Stütze zu 
leben? Spätestens dann wäre alle Dialektik dahin. 
Dann bliebe der Säugling ganz bei sich, behütet 
im fürsorglichen Elternhause und gesellschaftlich 
ziemlich unvermittelt. Es ist nichts Widersprüch- 
liches daran, wenn die durch die Eltern kolportier- 
ten gesellschaftlichen Normvorstellungen auf das 
Schlaf- und Nahrungsbedürfnis treffen. Im Gericht 
würde es einfach heißen: ‚Aussage steht gegen Aus- 
sage’. 

Der Mensch wird zum Subjekt — so die Au- 
torInnen — indem der kleine Mensch mit einem 
»Übermaß an Versagung« konfrontiert wird, das 
»zwangsläufig zu Beschädigungen führt« (S. 10).7 
Weiterhin verweigert die Gesellschaft dem Subjekt 
die Erfüllung seiner Bedürfnisse »nach z.B. Erho- 
lung« (ebd.) — ja wozu haben wir denn die Kultur- 
industrie mit Kinos und Wellnessfarmen? — und das 
Subjekt muss sich in die »Anpassung an bestimmte 
gesellschaftliche Zustände« (ebd.) schicken, diese 
»Zustände werden vom Subjekt bewusstlos gehal- 
ten« (ebd.). Dies erzeugt ein »Unbehagen« (ebd.), 
das man aber »ausloten« (ebd.) kann, es besteht die 
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Möglichkeit, »sich durch Vernunft geleitetes Den- 
ken wieder mündig zu machen, und den Wunsch 
nach Glück und Freiheit nicht aufzugeben«, das 
»bedeutet ein Stück weit Emanzipation« — Guten 
Tag, Herr Kant! Aber »(k)eine Emanziaption ohne 
die der Gesellschaft.« (ebd.) — »Buon giorno, Ad- 
orno!« (Alf) 

Wir finden die Formulierung, dass die »Wur- 
zeln« des durch die Verdrängung »gesellschaftlicher 
Zustände« erzeugten »Unbehagens« qua Vernunft 
»ausgelotet« werden, etwas unheimlich. Es ist sicher- 
lich richtig, dass es zur Reflexion des subjektiven 
Leids der Vernunft, oder zumindest des Verstandes, 
bedarf — zugleich wird in dieser Formulierung aber 
genau das ausgeschlossen, worum es eigentlich 
gehen soll: dass das Subjekt den gesellschaftlichen 
Zwang erfährt und diese Erfahrung als — wie die as- 
sociazone delle talpe ja auch betonen — das Moment 
bestimmt ist, in dem es nicht mit der gesellschaftli- 
chen Totalität identisch ist. Und gerade deshalb ist 
diese Erfahrung nicht letztgültig »auszuloten« — die 
Sprache verweist an dieser Stelle auf das Gegenteil 
des Moments, welches vermittels der subjektiven 
Erfahrung über die Gesellschaft hinausweisen kann, 
nämlich darauf, etwas ins Lot, in Übereinstimmung 
zu bringen. Darauf zu insistieren ist spätestens 
dann kaum ein Anzeichen unserer mangelnden 
Großzügigkeit gegenüber sprachlichen Ungenau- 
igkeiten der AutorInnen, wenn im Text nun ohne 
Umstand die ‚Auslotung’ des gesellschaftlich indu- 
zierten »Unbehagens« zur Erklärung der Migration 
herangezogen wird. »Wird der empfundene ge- 
sellschaftliche Druck zu groß — egal ob finanzielle 
Not oder politische Verfolgung —, um das eigene 
Überleben zu sichern, rückt die Frage nach Mig- 
ration ins Blickfeld. Das ‚emanzipierte Fliehen’ vor 
gesellschaftlich und staatlich produziertem Leiden 
soll dem Wunsch nach individuellem Glück näher 
kommen, wenn auch unberücksichtigt bleibt, dass 
- egal wohin man flieht — in der gegenwärtig durch- 
kapitalisierten Welt, dieser nicht wirklich eingelöst 
werden kann.« (S. 10 f.) Die vorher geleistete allge- 
meine Bestimmung bürgerlicher Subjektivität - in 
der das bürgerliche Subjekt das empfundene Leid, 
eine »Art Widerstand« (S. 10), also nicht verdrängt, 
sondern die Quelle seines unguten Gemütszustan- 
des qua Vernunft als ‚die Gesellschaft’ erkennen 
kann — wird unter der Hand zur Erklärung von Mi- 
gration: Hier sind die Flüchtlinge nun potentielle 
‚FahnenträgerInnen’ der »Emanzipation« — wenn 
auch nur in Tüddelchen. Erstens weil sie wegen der 


kapitalistischen Gesellschaft nicht in der Freiheit, 


6) Dies ist weniger 
eine Beschreibung der 
Wirklichkeit als die der 
Wunschträume autori- 
tärer Eltern: man könne 
das Kind nach dem 
(eigenen) Bilde formen 
und dasselbe dann 
ganz hausbacken in 
die gesellschaftlichen 
Form einpassen. 


7) Das impliziert die 
normative Vorstel- 

lung, es gäbe eine 
objektive Grenze 
zwischen ‚notwendiger 
Versagung' — »In der 
[...] individuellen 
Entwicklungsgeschich- 
te kann ein bestimmtes 
Maß an Versagung 
nicht ausbleiben und 
darf es auch nicht, um 
als Entwicklungsmotor 
die frühen menschli- 
chen Aktivitäts- und Au- 
tonomiebestrebungen 
in Gang zu bringen.« 
(S. 10) - und ihrem 
»Übermaß«. Diese 
Argumentation folgt der 
Logik: was den Wunsch 
nicht umbringt, macht 
dich stärker, aber was 
zuviel ist, ist zuviel. 
Eine kritische Theorie 
des Subjekts kann 
aber nicht von einer 
Setzung ausgehen, die 
zwischen ‚normaler und 
pathogener’ äußerer 
Versagung differenziert. 
Nicht weil das Subjekt 
die Versagung als 
»Entwicklungsmotor« 
(S. 10) braucht, gehört 
der Mangel zum Sub- 
jektsein, sondern der 
unbewusste Wunsch 

ist seiner Bestimmung 
nach immer daran 
gebunden, der ‚Motor' 
zu sein 
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sondern im rassistischen Alltag europäischer Nati- 
onen ankommen und zweitens, weil MigrantInnen 
nicht automatisch »Ausbeutung und Herrschaft 
prinzipiell in Frage stellen« (S. 11). 

Wir sehen in dieser Argumentation das Problem 
darin, dass die Auffassung — dem vom bürgerlichen 
Subjekt verdrängten gesellschaftlich induzierten 
Unglück werde in der bewussten Reflexion nach- 
gegangen und damit der Anspruch auf Freiheit 
und Glück offen gehalten — hier auf das Movens 
der Migration übertragen wird: Die Flucht vor Un- 
glück wird in einem Umkehrschluss als (wenn auch 
vermeintliche) Reise ins Glück (miß-)verstanden. 
In Frage zu stellen ist, ob diejenigen, denen über- 
haupt eine Flucht möglich ist, die Vernunft ‚zur 
Auslotung’ brauchen, um vor Folter und Hunger 
fliehen zu wollen. Der Wunsch »nach einem besse- 
ren Leben« (S. 11), danach, der Zwang des Staates 
möge der Sicherung der eigenen Rechtsansprüche 
dienen und die Teilnahme am Arbeitsprozess - und 
somit die eigene Reproduktion - sichern, ist derart 
allgemein, dass er ebenso gut für die Erklärung der 
Motive der Migration taugt wie für die der Hartz- 
IV-Proteste hierzulande. 

Dieser Wunsch wurde in »Falsche Freund_in- 
nen« eingangs aus Triebansprüchen des Kindes 
— eingebettet in das »verbale und nonverbale In- 
teragieren« (S. 10) zwischen Eltern und Säugling 
— entwickelt, dann bezogen auf die Adornosche Fi- 
gur, dass die Unterwerfung unter das Tauschprinzip 
die Verdrängung der eigenen Ohnmacht mit sich 
führt und auf die Reflexion auf den Wunsch nach 
Glück als emanzipatorischem Moment. Gerade 
der Beginn im Konkreten — dem ‚Austausch? zwi- 
schen Säugling und Gegenüber — hinterlässt nicht 
nur einen schlecht abstrakten Begriff des Subjekts, 
sondern verfehlt in Folge auch den Versuch ei- 
ner begrifflichen Entwicklung der Migration aus 
subjektiven Bedingungen, denen die objektiven 
‚nachgeschaltet’ sind. Die Migration wäre aus den 
objektiven, ganz und gar nicht subjektiv induzier- 
ten Voraussetzungen unserem Verständnis nach 
adäquater zu entwickeln gewesen. Damit wäre 
man nicht nur der subjektiven Erfahrung einer 
Wirklichkeit näher gekommen, in der die Verdrän- 
gung an der Brutalität der Realität scheitern muss, 
sondern auch der kritisierten Bedeutung, die die 
Antira-Szene dem migrantischen Subjekt als per se 
emanzipatorischem zuweist - um die es ja eigent- 
lich gehen sollte. Womit die associazone delle talpe 
unserem Dafürhalten natürlich vollkommen richtig 
liegen, ist die Kritik daran, dass Marginalisierung 


nicht automatisch ein emanzipatorisches Potenti- 
al hervorbringen muss. Dies lässt sich aber weder 
aus der Entwicklungspsychologie mit marxistischer 
Attitüde eines Lorenzer ableiten, noch aus dem 
Adornoschen Glücksbegriff. Vielmehr wird hier 
der ‚Angriffspunkt’ verfehlt: möchte man kulturell- 
rassistische Projektionen kritisieren, hilft es wenig, 
diesen eine positive Bestimmung des emanzipato- 
rischen Moments entgegenzusetzen — warum etwas 
falsch verstanden worden ist, erklärt sich nicht 
zwangsläufig daraus, warum etwas anderes richtig 
ist. Die Kritik kulturell-rassistischer Projektionen 
läuft hier insofern an ihrem Gegenstand vorbei, als 
dass nicht diese, sondern ihr Objekt Gegenstand 
der Darstellung ist. 


Masters of the Universalismus 


Meine Freiheit heißt, daß ich Geschäfte machen kann. 

Und deine Freiheit heiftt, du kriegst bei mir einen Posten. 

Und da du meine Waren kaufen must, stell ich dich bei mir an. 
Dadurch verursacht deine Freiheit keine Kosten. 

(Georg Kreisler) 


Das Problem der Unklarheit über den Gegenstand 
der Kritik wiederholt sich im dritten, dem sich mit 
dem Staatsbegriff auseinandersetzenden Abschnitt. 
Einem von Lenin herkommenden instrumentellen 
und antiimperialistischen Staatsverständnis wer- 
den hier die Staatsbegriffe Paschukanis’ sowie die 
Gramscis/Poulantzas’ gegenübergestellt. Wenn als 
»problematische« Annahmen angeführt werden, 
dass der Staat nur das Instrument der herrschen- 
den Klasse sei und dass es böse imperialistische und 
gute antiimperialistische Staaten und Bewegungen 
gebe, so stellt sich uns die Frage, welche Rolle die- 
se Positionen tatsächlich in der Theoriebildung 
der antirassistischen Bewegung spielen; inwiefern 
ihr bemängeltes (Nicht-) Verhalten tatsächlich 
durch diese falschen Theorien bestimmt ist (Kann 
nicht auch mit demrichtigen« Theorie im Kopf 
das Falsche getan werden?). Einerseits ist »Falsche 
Freund_innen« insbesondere im Staatsabschnitt 
recht vage, wenn es um die Anbindung der ent- 
wickelten Begriffe an das Thema des falschen An- 
tirassismus geht. Andererseits wird, das zeigt der 
Modus der Kritik im Staats- aber auch im Subjekt- 
abschnitt, den AntirassistInnen ein vollkommen 
rational theoriegeleitetes Handeln unterstellt — sie 
begehren nicht gegen die »regressiven Tendenzen« 
ihrer »Freund_innen« auf, weil sie einen falschen 
Subjekt- und Staatsbegriff haben. 

Diese der Argumentation in »Falsche Freund _ 


innen« zugrunde liegende Annahme vernachlässigt 
zunächst die innerhalb der Linken verbreitete Ent- 
gegensetzung von Theorie und Praxis, bei der sich 
dann nicht selten in ausdrücklicher Theoriefeind- 
schaft für die letztere entschieden wird. Und: Wenn 
die Leute beispielsweise zu Lenin greifen, um etwas 
über den Staat zu erfahren, reicht es wohl kaum aus, 
sie darauf hinzuweisen, dass »die Personalisierung 
von Herrschaft und die These von der gezielten 
Manipulation der Massen [...] mit ihrem Manichä- 
ismus eine Affinität zu Verschwörungstheorien 
und strukturellem Antisemitismus [besitzt].« (S. 
12) Überzeugten LeninistInnen bietet ihre Theo- 
rie offenbar eine Erklärung der Wirklichkeit, der 
nicht durch eine derart allgemeine theoretische Be- 
lehrung beizukommen ist,® die auf der Annahme 
eines Nochnichtwissens beruht; zu kurz kommt 
»die Ebene der Identifikation« (ebd.), das Nicht- 
wissenwollen, also die Ideologie. 

So gehen wir mit der Kritik am »instrumen- 
tellen Staatsbegriff« und den Ausführungen zum 
»juridischen Staatsbegriff« weitgehend überein,? 
fragen uns aber, was mit der durch den »relationa- 
len Staatsbegriff« geronnenen Analyse, dass »aktu- 
elle Kontroversen um Integration und Assimilation 
als umkämpfte Verhandlungen über gesellschaft- 
lichen Einschluss und Ausschluss interpretiert 
werden [können]« (S. 13), gewonnen ist? Daran 
schließt sich als leicht paternalistisches Urteil über 
antirassistische Arbeit an, dass »Forderungen nach 
gleichen Rechten und der Überwindung von Aus- 
schlüssen [...]« (ebd.) zwar immanente seien, jedoch 
»legitim solange Gesellschaften staatlich verfasst 
sind« (ebd.). Vom Kampf um gleiche Rechte wird 
sich höchstens distanziert, er wird nicht grundsätz- 
lich in Frage gestellt, sondern hier wie an anderer 
Stelle als legitimes Ziel vorgestellt. Zu Beginn des 
Textes heißt es: »Um nicht falsch verstanden zu 
werden, die Kritik struktureller Diskriminierung 
und Exklusion von Migrant_innen in den kapi- 
talistischen Zentren und die daraus resultierende 
Einforderung von Rechten verdient konsequente 
Unterstützung.« ($. 8) Das ist insofern erstaunlich, 
als dass der Staat zuvor als »ideeller Gesamtkapita- 
list« bestimmt wurde, dessen Aufgabe es ist, Arbei- 
terInnen wie KapitalistInnen als Rechtssubjekte zu 
schützen und so Eigentum und damit Ausbeutung 
zu garantieren. Die Zirkulationssphäre, in der die 
WarenbesitzerInnen einander als Rechtssubjekte 
gegenüber treten, erscheint, wie Marx schreibt, »als 
wahres Eden der angeborenen Menschenrechrech- 
te. Was allein hier herrscht ist Freiheit, Gleichheit, 
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Eigentum und Bentham.« (MEW 23, S. 189) Nach 
bewährter marxistischer Formel erweisen sich diese 
Freiheit und Gleichheit jedoch als Voraussetzung 
und Verschleierung realer Unfreiheit und Ungleich- 
heit: Die kapitalistische Ausbeutung vollzieht sich 
über einen legalen Arbeitsvertrag zwischen zwei 
formal freien und gleichen Rechtssubjekten. Mi- 
grantische LohnarbeiterInnen stehen real vor dem 
Problem, dass ihnen nicht einmal die sonst übli- 
chen Menschen- und Bürgerrechte zuteil werden. 
Die Antwort, die (nicht nur) die associazione delle 
talpe auf dieses Problem findet, ist, dass es besser 
wäre, gleiche Rechte zu haben als keine Rechte zu 
haben. Und leider ist es ein Fortschritt, wenn ein 
Mensch durch Bezahlung und nicht durch Prügel 
zur Arbeit angehalten wird. Allein, die Forderung 
nach gleichen Rechten appelliert an den bürger- 
lichen Staat, er möge sich doch an seine eigenen 
Ideale halten, ganz so, als hätte dieser kein Interesse 
an einer Reservearmee von LohnarbeiterInnen, die 
bereit ist, fast jede Arbeit anzunehmen. 

In »Falsche Freund_innen« wird auf das, sicher- 
lich bestehende, geringere Übel verwiesen: »Demo- 
kratische Rechtsverhältnisse und die Übertragung 
von Gewalt an einen allgemeinen Souverän besei- 
tigen zwar nicht die Gewaltförmigkeit gesellschaft- 
licher Verhältnisse, bedeuten für die Emanzipation 
des Individuums jedoch eine erstrebenswerte bzw. 
verteidigenswerte Errungenschaft gegenüber der 
Herrschaft patriarchaler, feudaler oder religiöser 
Autoritäten.« (S. 12) Wann und in welchem Fall 
radikale GesellschaftskritikerInnen solche Verhält- 
nisse für »verteidigenswert« erachten müssen, sei 
einmal dahin gestellt. Geweckt ist jedenfalls der 
Verdacht, hier wird sich, trotz aller - man könnte 
böse sagen: unter dem Vorwand von - anders lau- 
tenden Beteuerungen reichlich positiv auf bürger- 
liche Verhältnisse bezogen. Denn es geht weiter: 
»Solange der Kommunismus als ‚freie Assoziation 
freier Individuen’ (Marx) mit dem Potential, ‚ohne 
Angst verschieden sein zu können’ (Adorno), auf 
sich warten lässt, macht es also einen fundamen- 
talen Unterschied, unter demokratisch verfassten 
Verhältnissen [...] oder aber unter der Herrschaft 
von Racketeers [...]« (ebd.) zu leben. Der bessere 
Zustand ist einer, der auf sich warten lässt und kei- 
ner, der zu erkämpfen wäre und solange er auf sich 
warten lässt, muss man den schlechten Zustand 
gegen den noch schlechteren verteidigen. Dass hier 
mit dem Anspruch radikaler Gesellschafts- und 
Staatskritik gesprochen wird, findet zumindest in 
Bezug auf Rechtsgleichheit in der Beurteilung des 


8) Es scheint als 

gebe es eigentlich 
keinen Antisemitismus, 
sondern nur »Affini- 
täten zu strukturellem 
Antisemitismus« (vgl. 
San 2 
während bereits der 
Begriff des strukturellen 
Antisemitismus darauf 
verweisen soll, dass 
Denkformen Wesens- 
verwandtschaften zum 
Antisemitismus aufwei- 
sen können, ohne mit 
ihm identisch zu sein, 
verliert er durch diese 
doppelte und dreifache 
Absicherung jeden 
Gehalt. 


9) Der Aussage 
»Arbeiter_innen wie 
Kapitalist_innen« seien 
Herrschaft und Aus- 
beutung »in abstrakter 
Form des Zwanges 
kapitalistischer Verhält- 
nisse gleichermaßen 
unterworfen« (S. 13) 
können wir uns so 
nicht anschließen 
Sicherlich unterliegen 
beide Seiten Zwängen, 
hier allerdings schießt 
die Zurückweisung 
moralisierender 
Kapitalismuskritik übers 
Ziel hinaus. 
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10) »Aufklärung zer- 
setzt das Unrecht der 
alten Ungleichheit, das 
unvermittelte Herren- 
tum, verewigt es aber 
zugleich in der univer- 
salen Vermittlung, dem 
Beziehen jeglichen 
Seienden auf jegliches 
[...]; sie schneidet das 
Inkommensurable weg 
[...] Die Einheit des 
manipulierten Kollektivs 
besteht in der Negation 
jedes Einzelnen |[...] 
Die Horde, deren 
Namen zweifelsohne 
in der Organisation der 
Hitlerjugend vorkommt, 
ist kein Rückfall in die 
alte Barbarei, sondern 
der Triumph der 
repressiven Egalität, 
die Entfaltung der 
Gleichheit des Rechts 
zum Unrecht durch 

die Gleichen.« Max 
Horkheimer/Theodor W. 
Adorno: Dialektik der 
Aufklärung. Philoso- 
phische Fragmente, 
Frankfurt/M. 2001, 

S. 18f 
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Jetzt-Zustands keinerlei Niederschlag: Moderner 
Rassismus und Antisemitismus etwa sind schließ- 
lich keine präkapitalistischen Überbleibsel. Gerade 
das bürgerliche Gleichheitsversprechen wird nicht 
erst durch seine Nichteinhaltung zum Problem, sie 
ist Konsequenz universaler Vergleichbarkeit kapita- 
listischer Vergesellschaftung und enthält als solche 
immer schon die Tendenz, sich gegen das Differen- 
te zu richten. !? 

Als Gegenbegriff zu Emanzipation wird der 
der Regression eingeführt, ganz so, als sei jede 
Einschränkung menschlicher Freiheit ein Zurück- 
fallen auf eine frühere Stufe der Menschheitsge- 
schichte. Jedoch wird auch der Anspruch, dass 
»Emanzipation darauf abzielen [muss], die gegen- 
wärtig bestehenden Verhältnisse in Wesen und Er- 
scheinung zu kritisieren und letztlich aufzuheben« 
(S. 19), vom Text nicht eingelöst. Was wohl auch 
an der inflationären Verwendung des Begriffs der 
Emanzipation liegt: Mal meint Emanzipation, die 
Verbesserung von Lebensbedingungen von Mig- 
rantInnen, mal die durch die bürgerlichen Revo- 
lutionen geschaffenen Verbesserungen gegenüber 
dem Feudalismus, mal deren Aufhebung. Dem 
entspricht, dass weder implizit im Text noch 
explizit im Glossar ein Widerspruch zwischen 
bürgerlicher und kommunistischer Emanzipation 
aufgemacht wird, vielmehr erscheint diese als blo- 
ße Weiterführung jener. 

Ein vergleichbares Fortschrittsparadigma liegt 
auch dem Gegensatzpaar Herrschaft von Rackets 
vs. bürgerlich-demokratische Staatlichkeit zugrun- 
de. Im Glossar wird auf Max Horkheimer verwie- 
sen und - mit einem Zitat von Gerhard Scheit 
- darauf, dass Rackets die »Fortexistenz oder Re- 
konstruktion persönlicher Abhängigkeit unter den 
Bedingungen von Rechts- und Kapitalverhältnis« 
(S. 19) darstellen. Horkheimer zielte mit dem Be- 
griff des Rackets auf die bandenmäßig organisierte 
Herrschaft von beispielsweise Gewerkschaften oder 
Industriekartellen in Europa und den USA im 
Spätkapitalismus ab. In »Falsche Freund_innen« 
werden sie exterritorialisiert, sie firmieren als etwas, 
vor denen MigrantInnen fliehen (vgl. S. 11, $. 12), 
werden also ausschließlich in der Peripherie ver- 
ortet und mit den Attributen »patriarchal, feudal 
oder religiös« ($. 12) versehen, so dass sie als vor- 
moderner Anachronismus erscheinen. Wenn wohl 
auch unbeabsichtigt, fungiert der Racket-Begriff 
so als Gegensatz zum bürgerlichen Rechtsstaat, 
der die persönlichen Abhängigkeitsverhältnisse der 


Rackets emanzipatorisch überwindet. 


Abschließend wird in »Falsche Freund_innen« 
als Perspektive ein »universalistischer Antirassis- 
mus« eingeführt, der unter anderem beinhaltet, 
dass auch MigrantInnen für »antiemanzipato- 
risches Denken und Handeln« (S. 18) kritisiert 
werden dürfen, denn:»[D]ie Einforderung gleicher 
Rechte für alle sollte auch die gleichen Ansprüche 
an die Kritik reaktionärer Tendenzen - egal von 
wem geäußert - mit einschließen.« (Ebd.) Eine 
solche Forderung weckt ungute Assoziationen an 
migrationspolitische Sprecher irgendwelcher Bun- 
destagsparteien: »Keine Rechte ohne Pflichten.« 
Wiederum kommt hier eine Gleichheitsforderung 
zum Tragen, denn es sollen »gleiche Standards 
der Kritik antiemanzipatorischen Denkens für 
alle Subjekte« (ebd.) angelegt werden, während 
von »ethnischen und nationalen Kategorisierun- 
gen von Subjekten« (ebd.) abgesehen werden solle. 
Hier scheint die associazione delle talpe auf eige- 
ne Faust das nicht eingehaltene Versprechen des 
bürgerlichen Staats einlösen zu wollen: Es sollen 


wirklich alle gleich behandelt werden. 


Antinationale Gruppe Bremen 
htrp://www.nadir.org/nadir/initiativ/ang/ 


»DER ROCK IST EIN 
GEBRAUCHSWERT, 
DER EIN BESON- 
DERES BEDÜRFNIS 
BEFRIEDIGT« 


WWW.BEATPUNK.ORG 


ORDNUNG MUSS SEIN 


Lieber 
Gast 


Hast Du beendet 
Dein Bemühen, 
vergiss nicht an dem 
Strang zu ziehen, 
der Nächste wird Dir 
Dankbar sein. 


Zuletzt wirf einen Blick ins Becken, 


so nimm die Bürste 
„Gott sei Dank“, 
mit dieser kriegst Du’s wieder blank. 


Und sind noch Tropfen auf der Brille, 
so soll es sein „Dein letzter Wille“, 
entfern’ sie mit 'nem Stück Papier, 
nun schließ den Deckel, dann die 
Tür. 


nur an die Pinnwände, nicht Ber 
Men: Wändelt 


sind da vielleicht noch braune Flecke, 


Bitte Plakate bzw. x. Bekanntmachungen 


Bitte keine Tische oder Stühle 
aus der Cafeteria entfernen! 


»535 


4 Suler gucke Herr von Chhapsc, 


' Immke, komie leldar un Spart- 
 Udeniolut mio lat 
da ‚me we Wagen vershun - 
MR demdliieben. keß 


Ungmil Purpe” 
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REDAKTION EXTRABLATT 


Das Wetter 


Fußnoten und Kommentare 


Basisbewegungen 

Die komplette Abschaffung der Gesamtschülervertretung 
(GSV) und Schaffung einer echten Schülervertretung, 
die auf basisdemokratischer Ebene gewählt wird (...) for- 
dert die Schüler Union Bremen. Schon im Schulalter 
wissen die CDUler, was die Linken auch nach abge- 
schlossenem Soziologiestudium nicht wissen wollen: 
Man kann nur für die Basis sein, wenn die auf deiner 
Seite steht. 


Kr 


Krampf um die Köpfe 

Die Bewegung vollzieht sich in Widersprüchen. 
Manchmal verwickelt sie sich auch darin. Zum Bei- 
spiel die Bremer Antifabewegung: „Keine Stimme den 
Nazis!“ / „Wenn Wahlen etwas ändern würden, wären sie 
verboten.“ - Diese beiden Positionen werden nicht etwa 
gegeneinander diskutiert, sondern stehen gemeinsam 
auf einem Aufkleber von bremen.antifa.net. Bleibt die 
Frage: Warum eine ganze Kampagne gegen Wahlstim- 
men, die angeblich doch nichts ändern? 


Krk 


Schweinereien 

Nachdem der linken Szene mit der Schließung der 
„Kapelle“ am Bremer Sielwall-Eck ein liebgewonne- 
nes Hassobjekt abhanden gekommen war, trat bereits 
Anfang Juni eine Filiale einer Hamburger Gaststät- 
tenkette die würdige Nachfolge an. Zur Eröffnung 
paradierten als Schweine verkleidete Animateure vor 
dem Ladenlokal. Grell-bunt und freudestrahlend 
verkündeten sie ihre frohe Botschaft: Kein Märchen. 
Schweinske kommt. 

Erste Farbbeutelattacken ließen nicht lange auf sich 
warten, seitdem sieht man am Eck öfter mal von 
„Schweinske“ beschäftigte Maler bei der Arbeit. 

Dass es der „Kapelle“ vergleichsweise gut ergangen ist, 
liegt an einem einfachen Grund: „Schweinske“ hat 
mehr Feinde. Zusätzlich zu den in Heimatschutzver- 


bänden organisierten Jungpunks und Autonomen hat 
das neue Lokal auch Vegetarier, Tierschützer, Slowfoo- 
disten und Globalisierungsgegner gegen sich, denen 
die Sache mit dem Schwein aus ganz unterschiedlichen 
Gründen nicht passt. 


Kosmopolitenkampagne 

Hatte Ernst Aust, seines Zeichens Vorsitzender der 
KPD/ML, nicht bereits 1974 in einer Erklärung des 
ZK gewarnt: Die Bourgeoisie hört auf, selbst die nati- 
onalen Interessen der bürgerlichen Nation zu vertreten, 
sie predigt den Kosmopolitismus, sie geht zum nationa- 
len Verrat über, um ihre Klasseninteressen zu schützen? 
Damals wurde die weise Warnung des Vorsitzenden 
überhört. Aber im Bremer Wahlkampf 2007 gaben 
die Republikaner dem inzwischen verblichenen Arbei- 
terführer recht und prangerten in ihrer Postille „Bre- 
men aktuell“ den Kosmopolitismus des Managements 
(Artikel-Überschrift) an. 


Was zusammengehört ... 

Der eine meint, die Linke könne vom Baumkän- 
guruh viel lernen (http://www.projektwerkstatt.de/ 
hoppetosse/emanzipat/spehr.html), der andere geht 
lieber beim abgedrehten Nationalisten und Ver- 
schwörungstheoretiker Karam Khella in die Lehre 
(htep://www.aksuednord.de/wir.htm). Der eine er- 
mahnt: Emanzipation beginnt von unten, aus dem 
Inneren der Gesellschaft heraus, aus ihren Kooperati- 
onen und Beziehungen - der andere verpasst keine 
Gelegenheit, sich hinter irakischen Widerstand oder 
palästinensische Staatsgründer zu stellen. Gemein- 
sam werben die beiden für die neue linke Partei: 
siehe Beilage der Tageszeitung „junge Welt“ vom 
26.04.2007. Zwei Dumme, die unterschiedlicher 
nicht sein könnten, ein Gedanke: Christoph Spehr 
und Frank Eisermann. 


*r%* 


Warenförmig 

Wenn das Hausblatt der Grünen von gestern die au- 
thentischen Grünen von heute ausfragt, dann kommt 
es schlimm. Wenn dann der Gesprächsgegenstand 
auch noch einer ist, von dem beide Seiten, Intervie- 
wer und Interviewte, keinen blassen Schimmer haben 
- wie zum Beispiel ein Wirtschaftssystem, in dem für 
Bedürfnisbefriedigung und nicht für den Markt pro- 
duziert wird -, dann hört sich das so an: Sozialismus 
allein ist für sie deshalb auch nicht alles. Denn auch dort 
wäre das Tier noch immer eine Ware - und kein gleich- 
berechtigtes Lebewesen (aus einem Artikel der taz Nord 
vom 23.06.2007 über die Gruppe „aspekt:antispe“). 


Kr 


Anarchistische Marktlogik 

„Utopia“, die neue Jugendzeitung der Graswurzel- 
AnarchistInnen, erläutert die ewige Frage „Was heißt 
Anarchie?“: Das heißt, es gibt keinen Chef, der sich an ei- 
nem Unternehmen bereichert, während die anderen ma- 
lochen. Sondern der Gewinn wird unter allen Arbeitern 
(...) aufgeteilt. Und wenn die keinen Gewinn machen, 
dann werden die wohl sich selbst die Löhne kürzen 
müssen oder ein paar Stellen streichen. Der (Neo)libe- 
ralismus hat gesiegt: Auch die AnarchistInnen wissen 
heutzutage, dass man nur das ausgeben kann, was man 
vorher erwirtschaftet hat. 


No Go Area 

Dass es sich als AntifaschistIn in der Provinz, in 
der ostdeutschen zumal, weitaus ungemütlicher leben 
lässt als anderswo ist keine Neuigkeit und bedarf im 
Grunde keiner weiteren Erwähnung. Bemerkenswert 
erscheinen allerdings die Verhältnisse, denen sich 
der Kreis des Magdeburgischen Antifa-Infoportals 
(AIP) schon seit längerem ausgesetzt sieht. Bereits 
im Januar überfielen Mitglieder der »Gruppe Inter- 
nationale Solidarität« (GIS), der »Autonomen Antifa 
Magdeburg« (AA/MD) und der »Frauengruppe Mag- 
deburg« einen Teilnehmer einer Gedenkkundgebung 
zur Befreiung von Auschwitz und beschimpften 
ihn als Rassisten. In einer anschließenden Stellung- 
nahme verstiegen sie sich im Duktus des örtlichen 
Blockwarts zu der Drohung: Wir werden es nicht 
dulden, dass Antideutsche israelsolidarische Politik in 
Magdeburg propagieren. 

Nachdem die erklärten Antiimperialisten Anfang 
Juni bereits einen Vortrag mit dem Titel Entweder 
Kritik der politischen Ökonomie oder reaktionärer An- 
tikapitalismus zu stören versucht hatten, ließen sie 
dann zwei Wochen später, als es um die Kritik von 
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Antiamerikanismus und Antisemitismus gehen sollte, 
ihren Worten Taten folgen und ihrem Furor endgül- 
tig freien Lauf. Mit Steinen und Pfefferspray griffen 
sie Teilnehmende im Veranstaltungsort an, hinter- 
ließen zerbrochene Fensterscheiben und zwei leicht 
verletzte Personen. Dass die Kritik antiamerikani- 
scher und antisemitischer Ideologien mit derartiger 
Vehemenz bekämpft, ihr außer dem antideutschen 
Stempel nur Steine und Reizgas entgegengesetzt wer- 
den, offenbart neben der faschistoiden Verfasstheit 
der Angreifer auch die Banalität des antiimperialis- 
tischen Weltbildes, in dessen Zentrum die USA und 
Israel als willkommene Sichtblende eine umfassende 
Kritik gesellschaftlicher Verhältnisse verunmöglichen. 
Ob in Magdeburg derlei provinzielle Gesinnung 
weiterhin ihr Unwesen wird treiben können bleibt 
abzuwarten. 


Hassliebe 


Trotz aller Liebe zur Zigarette sahen sich die Betrei- 
berInnen des Bremer Kunst- und Künstlerhauses 
„Schwankhalle“ genötigt, vorauseilenden Gehorsam zu 
demonstrieren und bereits am 01.05.2007 - über ein 
halbes Jahr vor dem voraussichtlichen Inkrafttreten 
des gesetzlichen Rauchverbots in Bremen - das Rau- 
chen in ihren Räumlichkeiten zu untersagen. 


Ka 


Frohe Botschaft oder: Culture Studies 

Wir haben relatives Glück, dass die meisten in Deutsch- 
land lebenden Muslime Türken sind. Die neigen nicht 
zum Terrorismus. Sie sind gelegentlich gewaltbereit, aber 
hinterlistige Terror-Attentate, das liegt ihnen nicht. - 
Der Reichsislamexperte Peter Scholl-Latour warnt in 
TV Hören und Sehen Nr. 35 vor pauschalen Urteilen 
über Religion mit einem differenzierten Verweis auf 
das Rassewesen. 
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Der Offene Brief 


von unserem Mitarbeiter Eric Peters 


Eric Peters 

Redaktion Extrablatt 
c/o Infoladen Bremen 
St. Paulistraße 10/12 
28203 Bremen 


Jacobs 

Kraft Foods Deutschland 
Langemarckstraße 4-20 
28199 Bremen 


Offener Brief an Jacobs Kaffee 
Betrifft: Jacobs Cappuccino Specials Daim 


Sehr geehrte Damen und Herren! 


Ich kaufe Ihre Produkte im Spar-Markt Fehner, Am Dobben 30, in 28203 Bremen. Seit geraumer Zeit 
verfolge ich nun schon die neue Welle von »Kreationen«, die Sie anscheinend in einer Art Anbiederung 
an den Zeitgeist auf den Markt bringen. Ich war und bin als ehrbarer und interessierter Kunde durchaus 
offen für Neuerungen und Verbesserungen — nicht nur aus rein egoistischem Interesse, sondern auch 
aufgrund einer positiven Identifikation mit dem Hersteller meines täglichen Tageseinstiegs, des Kaffees, 
den ich trinke, der ersten Freude am Tag. Deswegen und darüber hinaus ist es nur in meinem Sinne, wenn 
Ihre Firma auf dem Markt bestehen kann und überlebt. 


Doch nun, da mir aber die »Innovationen« in ihrem Repertoire überhand zu nehmen scheinen und das 
Kaffeeregal von gar zu bunt werdenden Auswüchsen wie der Sorte »Jacobs Cappuccino Specials Daim« 
dominiert wird, entsteht leider folgendes Problem: Für mich waren Sie immer mein Kaffechersteller, und 
nicht Produzent von temporär existenten Killefitzprodukten! Sehen sie bitte ein, dass ein Kaffee (genauer 
genommen: Cappuccino, also kein richtiger Kaffee, da fängt es schon an!) mit Stücken von Kinder- 
bonbons — welche auch noch ausschließlich aus rudimentären Rohstoffen wie Schokolade und Karamel 
bestehen und als Produkt nichts weiter als einen Marketinggag und kein seriöses Lebensmittel mit eige- 
nem Kern originärer Qualität darstellen, solchen Scherzen sollte jegliche Daseinsberechtigung entzogen 
werden — kein seriöses Kaffeeprodukt mehr ist! Kaffee war immer etwas für Erwachsene, etwas für Leute, 
die arbeiten müssen, und kein spaßiger Zeitvertreib! Außerdem kann ich mir wirklich nicht vorstellen, 
dass so etwas schmeckt. 


Mit freundlichem Gruß, 


= 


FRIEDRICH SCHORB 


Kinder sind unsere dicke Zukunft! 
Warum der Standort Deutschland dünne Kinder braucht 
und was das mit Mc Donald’ zu tun hat 


Eine im Wasserfarbenkindermalstil gehaltene la- 
chende Sonne über einem idyllischen Häuschen 
im Grünen unterlegt mit dem Slogan »Wir haben 
die Erde von unseren Kindern nur geborgt« zierte 
das erste Wahlplakat der Grünen aus dem Euro- 
pawahlkampf 1979. Es sollte die aufrichtige Sorge 
um eine lebenswerte Zukunft für die kommende 
Generation und die politische Unschuld der jun- 
gen Partei gleichermaßen zum Ausdruck bringen. 
Eine Generation später sind die Grünen koalitions- 
erfahren, kompromissbewährt und kriegsgestählt 
im Zentrum der Macht angelangt. Von dem alten 
Motto möchte man sich dennoch nicht distanzie- 
ren. »Wir haben die Erde von unseren Kindern nur 
geborgt, deshalb wollen wir keine Sozialpolitik auf 
Pump machen, denn damit geben wir politische 
Spielräume für die Zukunft auf und überlassen den 
Schuldenberg den nachfolgenden Generationen«, 
bringt die Bundestagsabgeordnete Thea Dückert 
die neugrüne Interpretation des infantilen Kitsches 
von einst auf den Punkt. Um der zukünftigen Ge- 
neration eine echte Chance zu bieten, hätten die 
Grünen gezeigt, dass sie zu einem »verantwortungs- 
bewussten Umsteuern in der Arbeitsmarkt- und 
Sozialpolitik fähig sind«. Doch allein mit dem 
Abbau sozialstaatlicher Leistungen, der Einführung 
von Ein-Euro-Jobs, dem Rückbau von Arbeitneh- 
merrechten und den Kürzungen im Renten- und 
Gesundheitsbereich ist die Zukunft kommender 
Generationen noch nicht gerettet. Die Bedingun- 
gen, zu denen die Kinder von heute ihre Talente auf 
den Märkten von morgen noch rentabel verkaufen 
können, werden prekärer. Mindestvoraussetzung 
ist die Bereitschaft lebenslang neue Fähigkeiten zu 
erwerben und sich für fremdbestimmte Aufgaben 


begeistern zu können, hinzukommt ein hohes Maß 
an örtlicher und zeitlicher Flexibilität. Doch da- 
mit nicht genug, fallen doch mit dem postulierten 
Ende des Anspruchsdenkens auch die Risikolagen 
Alter und Krankheit wieder weitgehend in die Ei- 
genverantwortung des Individuums. Wer Kindern 
diese Zukunft zumuten will, muss sie entsprechend 
zurichten. 


Fett und unflexibel: Der Standort Deutschland 
in der Krise 


Der Standort Deutschland, so die gängige Lesart 
von Politik und Publizistik, verdankt seinen Erfolg 
dem Fleiß und dem Einfallsreichtum seiner Bewoh- 
ner. Die Schätze, mit denen er auf den Weltmärk- 
ten wuchern kann, sind die Menschen, die hier 
leben und arbeiten. »Wir müssen umso viel besser 
sein, wie wir teurer sind«, haben uns Politiker al- 
ler Parteien wieder und wieder erklärt, und damit 
unmissverständlich klargemacht, dass zum Erhalt 
des Wohlstands ein Einfaches »weiter so« nicht 
ausreicht. Soll der Standort seine privilegierte Po- 
sition im Welthandel bewahren, muss die Qualität 
seines Humankapitals unablässig optimiert werden, 
dazu sind u.a. die Produktivität, die Altersstruktur, 
gesundheitliche Kennwerte wie der Body Mass In- 
dex (BMI) und der Bildungsstand der Bevölkerung 
regelmäßigen Rankings zu unterwerfen und immer 
wieder zu korrigieren. Diese Korrektur verläuft im 
Idealfall entsprechend dem neoliberalen Credo 
vom Rückzug des Staates und der Förderung der 
Eigenverantwortung im Sinne eines »Regierens auf 
Distanz«. Verantwortung für Lebensrisiken und 
erfolgreiche Selbstvermarktung sollen vorrangig 
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1) Alle Zitate von 
Renate Künast sind 
aus »Die Dickmacher: 
Warum die Deutschen 
immer fetter werden 
und was wir dagegen 


tun können«. München, 
2004. 


durch den Rückbau sozialer Sicherungssysteme 
und durch Appelle zur Verhaltensanpassung erzielt 
werden. Wo aber diese Formen der Selbstermächti- 
gung der Marktsubjekte an Grenzen stoßen, steigt, 
trotz gegenteiliger Rhetorik, die Bereitschaft zur 
staatlichen Intervention. 

Als im Sommer 2004 das Lamento über die 
Reformunwilligkeit des Standorts Deutschland 
seinen vorläufigen Höhepunkt erreicht hatte, lan- 
cierte die damalige Verbraucherschutzministerin 
Künast mit großem Erfolg ihre Kampagne gegen 
die zunehmende Fettleibigkeit des Nachwuchses. 
Der mediale Diskurs verknüpfte die Bilder einer 
unflexiblen, den Herausforderungen der Globa- 
lisierung apathisch gegenüberstehenden, besitz- 
standswahrenden Bevölkerung, die nicht einsehen 
mag, das Hartz IV ihre letzte Chance auf Heilung 
ist, mit den Bildern einer zunehmend verfettenden, 
unsportlichen und undisziplinierten Bevölkerung, 
die nicht erkennen kann, dass sie sich selbst, ihren 
Kindern und damit letztlich der ganzen Gesell- 
schaft durch ihr eigenes Verhalten jede Chance auf 
Aufstieg und ein lebenswertes Leben nimmt. 

Künast führte mit ihrer Kampagne gegen das 
Übergewicht eine dritte Ebene in die Diskussion 
um die Zukunftsfähigkeit des »Patienten Deutsch- 
lands« (SZ) ein. Deutschland war nicht nur das 
Land mit der höchsten Arbeitslosen- und der ge- 
tingsten Wachstumsrate in der EU geworden, es 
hatte zudem im PISA-Wettbewerb um die besten 
Köpfe der Zukunft eine empfindliche Schlappe 
hinnehmen müssen. Zumindest im Kampf gegen 
die dicken Bäuche sollte die nächste Niederlage 
unbedingt vermieden werden. Warum, fragte 
Künast, machen wir nicht aus der Not eine Tugend, 
»warum setzen wir uns nicht zum Ziel, jenes Land 
zu werden, das weltweit führend ist in Fragen der 
individuellen und allgemeinen Gesundheit, das der 
Epidemie Adipositas ein neues und ganzheitliches 
Konzept entgegensetzt«!. Gleichzeitig malte sie in 
düsteren Farben aus, was passieren würde, wenn 
wir das Problem weiterhin ignorierten. »Kein Ge- 
sundheitssystem der Welt kann bewältigen, was 
Übergewicht und Fettleibigkeit uns an immensen 
Kosten aufbürden, kein Sozialsystem aufbringen, 
was Millionen Arbeitsunfähiger benötigen. Und 
niemand kann heute einschätzen, wie eigentlich 
eine Gesellschaft innovativ und kreativ sein kann, 
wenn ein immer größer werdender Teil der Kinder 
und Jugendlichen ihre Bildungspotentiale nicht 
mehr nutzen können«. Selbst eine engagierte Schul- 
reform — so Künasts Befürchtung — kapituliert am 


Ende vor den fetten und denkfaulen Körpern. 

Wo soviel auf dem Spiel steht, gilt es die ge- 
samte Zivilgesellschaft zu mobilisieren. Schnelle 
Erfolge im Krieg gegen das Fett sollte dabei aber 
niemand erwarten. Stattdessen müssten wir »uns 
auf einen langen zermürbenden Wettkampf um 
jedes Gramm einstellen, der uns sicher auch Rück- 
schläge bescheren wird (...) Je eher wir anfangen, 
desto niedriger ist der Berg, den wir abtragen müs- 
sen. Jedes Pfund, das nicht auf unseren Rippen 
lastet, ist ein Erfolg«. 

Erster Schritt zur Entwicklung eines ganz- 
heitlichen Konzepts im Kampf gegen jedes über- 
flüssige Pfund am Körper der Standortkrieger war 
die Gründung der »Plattform Ernährung und 
Bewegung« (peb). Vom Kaugummiverband bis 
zur »Deutschen Gesellschaft für Sozialpädiatrie 
und Jugendmedizin« wurde die ganze Breite der 
Zivilgesellschaft unter Führung des Verbraucher- 
schutzministeriums auf den Kampf gegen die neue 
Volkskrankheit eingeschworen. Von Anfang an legte 
die Plattform ihren Schwerpunkt auf die Bekämp- 
fung von Adipositas und Übergewicht bei Kindern. 
Hintergrund ist die Annahme, dass die Prävention 
von Übergewicht bei Kindern besonders kostenef- 
fektiv und nachhaltig sei. Von Vorteil ist außerdem, 
dass sich eine Intervention mit Schwerpunkt auf 
der kommenden Generation auf den Kinder- und 
Jugendschutz berufen kann und sich so lästiger 
Debatten um die Legitimation staatlicher Einfluss- 
nahme in als Privatangelegenheiten empfundene 
Konsumentscheidungen entziehen kann. 


Erziehung zum Vollkornbrot 


Warum mit der Erziehung zu einem gesundheits- 
förderlichen Lebensstil nicht früh genug begonnen 
werden kann, erklärt der Vorsitzende der peb, Erik 
Harms, so: »Offenbar bilden sich schon im Vor- 
schulalter falsche Regelkreise, Teufelskreise, die 
durch Therapie nicht zu durchbrechen sind. (...). 
Primäre Prävention muss rechtzeitig die Weichen 
stellen und dazu erziehen, dass eine gesunde Er- 
nährung und Bewegung ins Gleichgewicht ge- 
bracht und gehalten werden«. Das Erlernen eines 
gesundheitsförderlichen Lebensstils beschränkt sich 
nicht darauf den Kindern beizubringen, was nach 
aktuellem Wissensstand als gesundheitsfördernd 
bzw. gesundheitsschädlich zu gelten hat. Moderne 
Gesundheitserziehung internalisiert immer auch 
die Pflicht zur Selbstverantwortung. Gleichzeitig 
soll die möglichst flächendeckende Messung der 


Pausenbrotverpflegung, der Bewegungsfähigkeit 
und des relativen Körpergewichts (BMI) von Kin- 
dergarten- und Schulkindern ein umfassendes Bild 
über den körperlichen Leistungszustand und seine 
potentiellen Bestimmungsfaktoren geben, das weit 
über den Charakter allgemeinmedizinischer Vor- 
sorgeuntersuchungen hinausgeht. Statt einer als 
wenig ergiebig betrachteten Elternansprache setzt 
man im Interventionsfeld Kindergarten lieber auf 
eine direkte Intervention von Ernährungsexperten. 
Eine andere Taktik im Kampf gegen Übergewicht 
ist das Einwirken auf die Eltern über die Kinder. 
So werden z.B. in bayerischen Kindergärten Kinder, 
die Obst und Vollkornbrot in den Kindergarten 
mitbringen, belohnt, während diejenigen, die mit 
Schokoriegel und Salami belegtem Weißbrot zum 
Stuhlkreis antreten, regelmäßig leer ausgehen. 

Spätestens mit dem Erreichen der Schulreife 
wird Eigenverantwortung vorausgesetzt. So kön- 
nen in Niedersachsen Kinder ab der ersten Klasse 
ihre im Sportunterricht erhobenen Bewegungs- 
leistungen landesweit vergleichen und sich im In- 
ternet Anregungen zur Leistungssteigerung geben 
lassen. Hintergrund der Aktion ist die Sorge des 
niedersächsischen Kultusministers Busemann und 
seiner Mitstreiter aus Sportverbänden und Kran- 
kenkassen um die Fitnesswerte der Kinder und 
Jugendlichen in Niedersachsen. Diese lägen un- 
terhalb des Bundesdurchschnitts und würden seit 
dem Jahr 2000 weiter absinken. »Weil die tatsäch- 
lichen Fitnesswerte deutlich unterhalb der dies- 
bezüglichen Selbsteinschätzung der Kinder und 
Jugendlichen liegen und schlechter sind, als die 
Sportnoten vielleicht glauben lassen, fehlt es vielen 
an Motivation zu mehr Bewegung und gesünderer 
Ernährung«, weiß der niedersächsische Kultusmi- 
nister Busemann. Seine Anleitung zur sportlichen 
Eigenverantwortung beruft sich auf Erkenntnisse 
»moderner Lern- und Verhaltensforschung«, die 
belegen, »dass entscheidende Voraussetzungen für 
Verhaltensänderungen nur gelegt werden könnten, 
wenn eine persönliche Ansprache jedes Einzelnen 
erfolge«. 

Diese regionalen und lokalen Programme wer- 
den von peb bzw. dem Verbraucher- und Gesund- 
heitsministerium gefördert und angeregt. Doch 
die große Offensive im Kampf gegen die erste 
Epidemie des 21. Jahrhunderts steht noch aus. Die 
Diskussionen und Maßnahmen in Staaten, die der 
Bundesrepublik im Kampf gegen Übergewicht vo- 
ranschreiten, lassen erahnen, was an Maßnahmen 
auf uns zukommt. Zu erwarten ist eine weitge- 
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hende Kopie des Vorgehens im Kampf gegen den 
Tabak. Als schädlich angesehen, weil besonders 
fetthaltig oder stark gezuckert, könnten Lebens- 
mittel schon bald mit Warnhinweisen und Straf- 
steuern belegt werden. Aus den Schulen werden 
schon heute diskreditierte Lebensmittel verbannt. 
Vorstellbar und in Großbritannien in Teilen schon 
umgesetzt sind »Junk-Food-Bannmeilen« rund um 
Schulgebäude. Schulen könnten in Anlehnung an 
die Maßnahmen zur Tabakprävention (vgl. dazu 
das »Rauchfreiheitsgesetz« in Bremen) zu »Junk- 
Food-Freien-Räumen« erklärt werden, in denen 
auch der Konsum mitgebrachter Lebensmittel, die 
nicht den Vorstellungen von gesunder Ernährung 
entsprechen, untersagt wird. Mittelfristig scheint 
selbst das Totalverbot bestimmter Lebensmittel 
denkbar. Auch eine Altersbeschränkung, beispiels- 
weise für den Zutritt zu Fast-Food-Restaurants 
oder den Erwerb von Zuckerbrausen, wäre vor- 
stellbar. Doch noch ist die Bevölkerung von der 
Einführung drastischer Maßnahmen im Kampf ge- 
gen Übergewicht, die sie im Bereich der Tabakprä- 
vention weitgehend zu akzeptieren scheint, wenig 
überzeugt, wie führende Adipositasexperten erst 
kürzlich einräumten. Maßnahmen, die notwendig 
wären, um den Trend bei Adipositas und Über- 
gewicht umzudrehen, entsprächen demnach »nicht 
den gegenwärtig häufigen Wertvorstellungen und 
Wünschen der Menschen, die eher durch Gewinn, 
Konsum, Genuss und Lebensfreude charakterisiert 
sind. Die genannten Strategien würden deshalb zu 
erheblichen Einschnitten in die Gesellschaft führen. 
Hiervon wären nicht nur übergewichtige, sondern 
auch normalgewichtige Personen betroffen. Keine 
der genannten Maßnahmen hat eine ausreichende 
wissenschaftliche Evidenz. Aber die bisherigen Prä- 
ventionsstrategien zur Bekämpfung des Rauchens 
deuten darauf hin, dass nicht immer gewartet wer- 
den muss, bis sich eine spezifische Maßnahme als 
nachweislich wirksam herausstellt.« ? 

Um die Bevölkerung auf weitergehende Maß- 
nahmen einzustimmen, ist eine gebetsmühlenarti- 
ge Wiederholung der mit Adipositas assoziierten 
Gesundheitsgefahren nicht ausreichend. Ohne 
einen Sündenbock wird sich der für eine Radikali- 
sierung der Maßnahmen notwendige Stimmungs- 
umschwung schwerlich herbeiführen lassen. Doch 
wer soll diesen Sündenbock abgeben? Die Dicken 
oder die Dickmacher? 

Idealtypisch gibt es zwei Tatverdächtige im Fall 
Dicke Kinder. Unverantwortliche Eltern, die ihren 
Erziehungsauftrag nicht nachkommen und un- 
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Einst, bevor die Hütte stand, 

gab's hier nur Gras und Dünensand. 
Kein Müll lag hier an diesem Fleck 
Muß die Hütte wieder weg? 


Auch Cola- Bier- und andere Dosen 
verschandelten nicht unsere Rosen 


Die Hülle dessen, 
was Ihr gegessen, 
ist doch nun leer 
und nicht mehr schwer, 


Packt Euren Müll doch bitte ein, 
der nächste wird Euch dankbar sein! 


Lieber Tierfreund, 


Tiere bereiten den Menschen, insbesondere den Kindern , viel Freude. 

Die Bank, an diesem schönen Ort, bereitet vielen Bürgerparkbesuchern auch 
viel Freude. 

Leider ist diese Freude z. Z. getrübt, weil Tierhaare diese Bank 
verunreinigen. 

Ich möchte Sie bitten in Zukunft ihr Tier nicht mehr auf dieser Bank zu 
kämmen, damit die Bank wieder allen Bürgerparkbesuchern zum Verweilen an 
diesem schönen Ort zur Verfügung steht. 

Ich bitte Sie daher in Zukunft die Verunreinigung dieser Bank zu unterlassen. 


Sollte ich sie dennoch beim Reinigen ihres Tieres auf dieser Bank antreffen, 
werde ich Sie ansprechen, gegebenenfalls eine Anzeige wegen Verunreinigung 


öffentlicher Parkeinrichtungen bei der Parkverwaltung stellen. 


Ich hoffe auf Ihr Verständnis und wünsche Ihnen weiterhin viel Freude mit 
Ihrem Vierbeiner. 


Vielen Dank im Namen alle Nutzer dieser schönen Bank 


verantwortliche Konzerne, die Kinder und deren 
unaufgeklärte Eltern zum Konsum fett-, süchtig- 
und dumm machender Lebensmittel verführen. In 
einem klassischen Links/Rechts Schema sucht die 
konservative Rechte die Schuld bei den Eltern bzw. 
abhängig vom Alter bei den Kindern und Jugendli- 
chen selbst. Ihre Verantwortungslosigkeit könnten 
diese nicht den legitimen Geschäftsinteressen von 
Unternehmen anlasten, entsprechend hätten sie die 
Folgen ihres Handelns selbst zu tragen, wird argu- 
mentiert. Die Linke wiederum erklärt die dicken 
Kinder und Jugendlichen zu Opfern skrupelloser 
Konzerne. Dass sie dabei deren vermeintlich wehr- 
lose Opfer in paternalistischer Weise entmündigt, 
stört sie nicht. Ziel beider Problematisierungsva- 
rianten ist letztlich die Verwertbarkeit der kom- 
menden Generation zu gewährleisten. Alle sollen 
dieselben Chancen haben sich im Wettbewerb 
zu behaupten, darin sind sich die Kontrahenten 
grundsätzlich einig. Gestritten wird lediglich dar- 
über, wie diese Chancengleichheit am effektivsten 
gewährleistet werden kann. 


Kinderschänder Ronald Mc Donald 


Wird sich für die »linke« Problematisierungsvarian- 
te entschieden, fällt früher oder später der Name 
Mc Donald’. In der Tat eignet sich Mc Donald’s 
in vielfacher Weise zur Rolle des Bösewichts, dem 
stellvertretend für das Elend der Welt der Kampf 
angesagt werden kann. Ob Tier- oder Umwelt- 
schützer, Gewerkschafter oder Autonome, Nationa- 
listen oder Globalisierungsgegner, ob der britische 
Thronfolger Prince Charles oder der französische 
Schafszüchter Jose Bov&, alle projizieren ihre je 
unterschiedlichen Feindbilder auf den internati- 
onal agierenden Burgerbrater. Manchen gilt Mc 
Donald’s als einer der größten Fleischverarbeiter 
weltweit und damit als Förderer der Massentier- 
haltung, anderen als Vernichter des Regenwaldes, 
wieder anderen als skrupelloser Lohndrücker, als 
Zerstörer lokaler und nationaler Esskulturen, als 
Magnet für unerwünschte Eindringlinge in die be- 
hütete Nachbarschaft und neuerdings verstärkt als 
Verführer unschuldiger Kinder und Hauptschuldi- 
ger der Übergewichtsepidemie. 

Die Anti-Mc Donald’s Bewegung war von 
Anfang an sehr heterogen und in ihrem unbeküm- 
merten Nebeneinander von emanzipatorischen 
und antikapitalistischen sowie antiamerikanischen, 
elitären und esoterischen Argumentationsmustern 
und Motivationen den Grünen in ihren Anfangs- 
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jahren nicht unähnlich. Neu ist, dass der Anti-Mc 
Donald’s Protest zunehmend im politischen und 
ökonomischen Mainstream beheimatet ist. 

In den USA trat Morgan Spurlock in dem 
Dokumentarfilm »Super Size Me« mit Waschbrett- 
bauch, Musterbizeps und Stars and Stripes Slip an, 
um die Welt vor Mc Donald’s zu warnen. Spurlocks 
»Experiment« sich dreißig Tage lang ausschließlich 
von Mc Donald’s Produkten zu ernähren, endete 
mit einer Gewichtszunahme von mehreren Kilos, 
einem beinahe Nierenschaden und angeblicher 
Suchtsymptome. Spurlocks Mc Donald’s Kritik, 
die Millionen Menschen im Kino verfolgten, lässt 
sich auf den Vorwurf reduzieren, dass Mc Donald’s 
Produkte dick, krank und süchtig machen. Akade- 
mische Unterstützung bekommt Spurlock u.a. von 
Yale Professor Brownell, der in den Marketingstra- 
tegien der Lebensmittelindustrie den Hauptgrund 
für die epidemische Verbreitung von Übergewicht 
in den USA sieht. 

In Berlin-Kreuzberg ist es nun die Initiative Mc 
Widerstand, die mit freundlicher Unterstützung 
des Linken Vorzeige-Grünen Christian Ströbele im 
Namen des Kindeswohls die Ansiedlung der Fast 
Food Kette verhindern möchte. Transparente mit 
Aufschriften wie »Kinder sind unsere dicke Zu- 
kunft« oder der Gleichung »Mc Donald’s = Fat ?« 
geben die Richtung des Protestes vor. Auf der Web- 
seite der Initiative Mc Widerstand findet sich unter 
der Rubrik Materialien ein Link zum nationalen 
Aktionsplan »Fit statt Fett« der Bundesregierung. 
Ein Aufruf der sich besonders militant gerierenden 
Gruppe »Mc Risiko« beginnt mit den Worten »Fast 
40 Millionen Bundesbürger sind zu dick, davon al- 
lein 2 Millionen Kinder. (...) Es ist durchaus kein 
Geheimnis, dass der Grundstein für eine gesunde 
Ernährung schon im Kindesalter gelegt wird. Nun 
soll hier in Berlin Kreuzberg, in der Wrangelstrasse 
35, ein Mc Donald’s eröffnet werden, genau gegen- 
über einer Schule«. Angesichts solcher unhaltbaren 
Zustände wird sogar ein Eingreifen des Senats 
verlangt. Leider hat das Argument einen kleinen 
Schönheitsfehler. Die Schule, die dem geplanten 
Mc Drive gegenüberliegt ist eine Fachschule für 
kaufmännische Berufe, die Schüler sind überwie- 
gend volljährig. Doch schließlich gibt es ja noch 
andere Schulen in Berlin-Kreuzberg und so argu- 
mentiert auch die Vorsitzende von Mc Widerstand, 
Sarah Miller, mit dem Wohl der 7000 Schüler im 
Einzugsbereich der geplanten Filiale. »Man muss 
die Kinder davor schützen, Fast Food zu essen«, 
glaubt sie. Noch weiter geht ein nicht namentlich 
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genannter Vertreter derselben Bürgerinitiative. 
»Dass Mc Donald’s mitten in einem Wohngebiet 
mit drei Schulen baut, ist so, als ob man Drogen 
frei verkaufen würde«, zitiert ihn Spiegel Online. 

Deutlicher kann man die Analogien zwischen 
»War on Fat« und »War on Drugs« kaum zum 
Ausdruck bringen. In beiden Fällen wird eine 
symbolisch aufgeladene Substanz zur Ursache ge- 
sellschaftlicher Missstände erklärt und mit inquisi- 
torischem Eifer bekämpft. Die Rolle des Schurken 
fällt dem Dealer zu, der spätestens dann zur Ver- 
gegenständlichung alles Bösen wird, wenn er sich 
unschuldigen Kindern nähert. Schon Spurlock 
hatte in »Super Size Me« den Firmenclown Ronald 
Me Donald zum Kinderschänder erklärt. In einer 
Szene im Film werden Zusammenschnitte aus Mc 
Donald’s-Werbespots mit dem Anti-Drogensong 
»The Pusherman« unterlegt. Durch die Musik 
und die Verfremdung der Farben wirkt das Mc 
Donald’s-Maskottchen wie ein diabolisch lächeln- 
der Schulhofdealer. 

Dass es dabei nicht die eigenen Kinder sind, 
die von Ronald Mc Donald in die Abhängigkeit 
getrieben werden, sondern die der unaufgeklärten 
Unterschicht, steht für Mc Widerstand-Sprecherin 
Miller außer Zweifel. Ein großes Problem sei die Ar- 
mut im Kiez. Durch die Strategie von Mc Donald’s 
einzelne Produkte schon für einen Euro anzubie- 
ten, würden vor allem Jugendliche aus benachtei- 
ligten Familien angelockt. Das sei besonders fatal, 
da diese Jugendlichen nie gelernt hätten, wie man 
sich gesund ernährt. Dass diese Jugendlichen nie- 
mals eine Universität von innen sehen oder einen 
angesehenen und guten bezahlten Job bekommen 
werden, stört Miller und Mitstreiter offensichtlich 
weniger. Genau wie Spurlock schert sich die Kreuz- 
berger Anti-Mc Donald’s Kampagne nicht um die 
Arbeitsbedingungen in den Filialen der Fast Food 
Kette. Niedriglohn und Ausbeutung werden in 
den Positionspapieren und auf den Webseiten der 
beteiligten Gruppen bestenfalls am Rande erwähnt. 
Statt Mc Donald’s stellvertretend für den gesam- 
ten Niedriglohnbereich dazu aufzufordern, höhere 
Löhne zu bezahlen, wird dem Unternehmen vorge- 
halten, seine Produkte zu billig zu verkaufen. 

Wer so argumentiert wie die Mc Donald’s Geg- 
ner von Kreuzberg, unterstellt, dass Armut wenig 
mit materieller Lage und strukturellen Bedingun- 
gen und umso mehr mit falschen Konsumentschei- 
dungen zu tun hat, und ist damit neokonservativen 
Positionen, die Armut individuellen Verhaltenswei- 
sen zuschreiben, schon ziemlich nahe gekommen. 


Es stellt sich dann nur noch die eher technische 
Frage, ob ein Verbot im Sinne der gewünschten 
Verhaltensanpassung zielführend ist. In der poli- 
tischen Praxis wird sich wohl ein Modell durch- 
setzen, das zwischen den beiden Idealtypen der 
Schuldzuweisung — Dämonisierung der Industrie 
und Dämonisierung der Konsumenten -, zwischen 
autoritativer Regulierung und individueller Eigen- 
verantwortung einen »für alle Beteiligten tragbaren 
Kompromiss« findet. Der Gewinner dieses diskur- 
siven Ringens um den besten Weg zur Bekämpfung 
der neuen Volkskrankheit steht ohnehin schon fest. 
Es ist der Standort Deutschland und die Verwert- 
barkeit seiner zugerichteten Kinder. 


Friedrich Schorb 
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ART HUGENAY 


Drangsalierung und Verelendung 


Drogenangst, Rauchverbot und Gesundheitswahn 


Gerade ist es in Kraft getreten das bundesweite 
Rauchverbot in Bahnhöfen, Zügen, Flughäfen und 
öffentlichen Gebäuden. Voraussichtlich ab dem 
l. Januar 2008 soll es in Bremen sowie in anderen 
Bundesländern auch auf Kneipen und Discotheken 
ausgeweitet werden. Die Zumutungen von Hartz 
IV und Gesundheitsreform, bereits von Rot-Grün 
eingeführt, werden von der großen Koalition im- 
mer weiter verschärft. Und die Landsleute fügen 
sich bereitwillig in diese Politik, deren Mittel 
Drangsalierung und ihre Folge Verelendung sind. 
Anlaß genug zu kritisieren, was sich so unheimlich 
breiten Einverständnisses erfreuen kann oder zu- 
mindest kaum nennenswertenden Widerstand zu 
erwarten hat: die herrschende Gesundheits- und 
Drogenpolitik. Dabei gilt es das Zusammenfallen 
von zwei scheinbar widersprüchlichen Tendenzen 
zu erklären: Einerseits betont die Gesundheitsre- 
form die Eigenverantwortlichkeit der Individuen 
für ihre Verwertung und die Erhaltung ihre Körper, 
andererseits reihen sich die neuen Rauchverbote 
und Debatten über Flatrate-Parties der saufenden 
Jugend oder die stärkere Besteuerung ungesunder 
Lebensmittel in die klassische prohibitive Drogen- 
politik ein, die das Gegenteil von Liberalisierung 
bedeutet. 


Von den modernen Drogenverboten... 


Die staatlichen Drogenverbote sind die autoritäre 
Maßnahme par exellence, brechen sie doch mit den 
Regeln klassisch liberaler Staatlichkeit, in der das 
Recht die formalen Verfahrensregeln der bürgerli- 
chen Gesellschaft festschrieb und es den BürgerIn- 


nen explizit freistellte, welche Waren sie erwerben 


und konsumieren. Eine moralische Wertung und 
Sanktionierung des Privatlebens, wozu nachgerade 
die Konsumsphäre zählt, schloß das liberale Recht 
aus. Doch genau dies vollzieht der Staat unter zu 
Hilfenahme der Drogenverbote, mit denen er sich 
zum autoritären Wächter über den Lebensstil seiner 
Untertanen aufschwingt, indem er ein moralisches 
Verdikt über bestimmte Waren verhängt und ihren 
Erwerb sanktioniert. Der Ursprung der modernen 
Drogenverbote fällt dann auch folgerichtig in die 
Niedergangsphase des klassischen Liberalismus in 
den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts. Auf 
den Opiumkonferenzen zu Beginn des 20. Jahr- 
hunderts! wurden die modernen Drogenverbote 
auf den Weg gebracht: Was zunächst ein Akt öko- 
nomischer Konkurrenzausschaltung war - so sollte 
beispielsweise die wirtschaftliche Macht Deutsch- 
lands beschnitten werden, dem damaligen Haupt- 
produzenten chemischer Drogen - entwickelte sich 
zunehmend zu einem ideologischen Instrument 
der Sicherheitspolitik. Spätestens mit dem Heroin- 
boom Anfang der 70er und der Verabschiebung des 
Betäubungsmittelgesetzes 1972 entwickelte sich in 
Deutschland die Drogenpolitik, wie wir sie heute 
kennen. KonsumentInnen illegaler Drogen wurden 
als Sicherheitsrisiko eingestuft und als Kriminelle 
verfolgt. Galt bis in die 60er der Morphinismus als 
vorwiegend medizinisches Problem, so wurde der 
boomende Heroinkonsum zu einem kriminalisti- 
schen Problem. Die Folge dieser Repressionspolitik 
war die Entstehung einer Junkieszene, denn nicht 
der Stoff an sich, sondern erst die Bedingungen 
seines Konsums produzieren die Verelendung der 
HeroinkonsumentInnen.? Durch das Verbot und 
den so entstehenden Schwarzmarkt können Kon- 
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1) Es gab in jener Zeit 
zwei internationale 
Opiumkonferenzen: Die 
Erste fand 1912 auf Ini- 
tiative der USA in Haag 
statt und schrieb eine 
Begrenzung und Kont- 
rolle der Opiumproduk- 
tion und des -handels 
fest. Der Vertrag wurde 
zunächst von neun 
Staaten unterzeichnet 
(u.a. USA, China, 
Großbritannien, Russ- 
land und Frankreich), 
erlangte jedoch mit 
dem Friedensvertrag 
von Versailles weltweite 
Gültigkeit. Auf einer 
zweiten Konferenz 1925 
in Genf wurde das 
Abkommen erweitert, 
neben Opium wurden 
außerdem Heroin, 
Cocain, Cannabis und 
einige synthetische 
Drogen verboten (mit 
Außnahme der Verwen- 
dung zu medizinischen 
und wissenschaftli- 
chen Zwecken). In 
Deutschland wurde 
daraufhin 1929 ein 
neues Opiumgesetz 
verabschiedet, welches 
bis 1972 als Grundlage 
der deutschen Drogen- 
politik galt. 1961 wurde 
der Vertrag von dem 
Einheitsabkommen 
über die Betäubungs- 
mittel ersetzt. 
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2) Heroin soll hier nur 
als Beispiel genommen 
werden. Bei anderen 
Drogen wirkt sich das 
Verbot ähnlich nur 
nicht so drastisch aus, 
beim Heroin kann es 
auch tödliche Folgen 
zeitigen. 
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sumentInnen die Qualität der Drogen nicht kont- 
rollieren, müssen überhöhte Preise zahlen und sind 
ständiger staatlicher Verfolgung ausgesetzt. Körper- 
licher Verfall, bedingt durch schlechte Stoffqualität 
sowie die prekären hygienischen Bedingungen, un- 
ter denen der Konsum von statten gehen muß, sind 
die Folgen. Der Tod auf dem Bahnhofsklo ist also 
nicht dem Heroin eingeschrieben, sondern wird 
erst durch das Verbot erzwungen. Der Drogendis- 
kurs beginnt sich seit Mitte der 80er zu wandeln, 
die Junkies werden nicht länger nur als Kriminelle 
behandelt, sondern zunehmend als Kranke wahr- 
genommen und der Kontrolle von Metadonpro- 
gramm und Drogentherapie unterstellt. Seitdem 
gibt es in der Drogenpolitik eine Doppelstrategie, 
die einerseits eine Medizinalisierung der Drogen- 
konsumentInnen forciert, andererseits aber ver- 
schärft gegen die HändlerInnen illegaler Drogen 
zu Felde zieht, sowie die Zerschlagung öffentlicher 
Drogenszenen betreibt. 

Die immer hemmungslosere staatliche Vertrei- 
bung von DrogenkonsumentInnen aus dem öffent- 
lichen Raum - deutlich auch im Viertel in Bremen 
seit Jahren zu beobachten — wird von dem angetrie- 
ben, was schon immer Kern der bürgerlichen Dro- 
genangst war und den Haß auf die Junkies und die 
Dämonisierung der Drogen erklärt: die Ahnung 
von einer Existenz jenseits von Staatsbürgerdasein 
und ständiger produktiver Zurichtung. So verzerrt 
diese Ahnung auch sein mag und so zynisch sie an- 
gesichts der ausgemerkelten Junkiekörper erscheint, 
kündet doch die trotzige Verweigerung des alltägli- 
chen Verwertungszwangs im Namen eines namen- 
losen, nicht fassbaren Genusses von einem Jenseits 
der rastlosen Selbstverwertung des Werts. Genau 
diese kann sich das immer weniger subjekthafte In- 
dividuum jedoch nicht leisten. Als Kranke(r) aber 
verliert der/ die Junkie diese Bedrohlichkeit, er/ sie 
ist der Fürsorge des Medizinbetriebes unterworfen 
und genauso in das ohnmächtige Funktionieren 
im Betrieb gezwungen wie alle, an Pünktlichkeit 
und die Bereitschaft wieder verwertbarer Teil der 
Gesellschaft zu werden. Und wer sich nicht helfen 
lassen will, ist selber schuld und hat nichts anderes 
als Strafe statt Therapie verdient. 


..’ zum aktuellen Gesundheitswahn 


Die Kontrolle der Reproduktion der Subjekte, die 
einst Privatsphäre war und dem Belieben des/ der 
Bourgeois(e) überlassen wurde, wird momentan 
in der Gesundheitspolitik noch mehr erweitert. 


Was in den 90ern mit der Suchtprävention und 
dem Abfeiern der »Nicht-Sucht-Persönlichkeit« 
begonnen wurde, wird nun konsequent mit dem 
Nichtraucher-Schutz-Gesetz und den zu erwarten- 
den Gesetzen zum Schutze der Jugend, die vom 
Schnaps nicht lassen will, fortgeführt. Gleichzeitig 
wird die immer stärkere Betonung von Selbstver- 
antwortung nach den Hartz-IV-Gesetzen, die eine 
ständige Flexibilisierung und Verfügbarkeit der 
Arbeitskraft verlangen und Arbeit noch da ein- 
fordern, wo sie weder ökonomisch benötigt noch 
entlohnt wird, nun auch auf die Gesundheitspoli- 
tik ausgedehnt. Sie macht die Sorge um die eigene 
Gesundheit im Sinne ständiger Verwertbarkeit zur 
Voraussetzung, damit die vereinzelten Einzelnen 
überhaupt noch ihre ohnehin prekäre Existenz 
erhalten können. Autoritärer staatlicher Eingriff in 
die noch intimsten Bereiche der BürgerInnen und 
die zunehmende Entlassung der Überflüssigen in 
eine Existenz, die nicht viel mehr ist als Dahinve- 
getieren, sind kein Widerspruch, sondern gehören 
konsequent zusammen. 

Was die rot-grüne Bundesregierung mit ihrer 
Gesundheitsreform und Hartz IV begann, führt 
die große Koalition erbarmungslos fort. Dabei 
erschreckt, wie sicher sich der Staat des Beifalles 
seiner BürgerInnen sein kann, die nämlich nicht 
auf die Barrikaden gehen, sondern in der neuen 
»Selbstverantwortung« eine Honorierung ihrer 
Mühen sehen, sich mit Diät, Nordic-Walking 
und Poweryoga ständig fit für die Verwertung zu 
halten. Reibungslos scheint der narzißtische Ge- 
nuß am eigenen gestählten Körper, den man nach 
getaner Verwaltung seiner ICH-AG mit Freuden 
im Fitnesstudio malträtiert, mit der Ahnung da- 
von zu korrespondieren, der Volksgesundheit zu 
dienen und keine unnützen Kosten zu produzie- 
ren. Individualität ist längst im Dienst am Allge- 
meinen aufgegangen. Genuß wird nur noch dort 
zugelassen, wo er nützt. Anders kann man sich das 
große Einverständnis mit den neuen Rauchverbo- 
ten nicht erklären, die noch die letzte Kneipe und 
Disco, einmal Synonym zweckfreien Geniessens, 
zu Nichtraucherschutz-Reservaten machen sollen. 
Aber so sehr das freudige Zurichten des eigenen 
Körpers und das Antrainieren permanent guter 
Laune — um jede Situation motiviert und flexibel 
meistern zu können — das narzißtische Genießen 
des eigenen Körpers ermöglicht, schwingt doch 
permanent die Angst vor dem körperlichen Verfall 
mit, der unter den Bedingungen des postindustri- 
ellen Kapitalismus das Siechtum bedeutet. Denn 


wer sich eigenverantwortliche Gesundheitsvorsor- 
ge und Zusatzversicherungen nicht leisten kann, 
bekommt das Stigma der Armut auf den Leib ge- 
schrieben. Bald schon wird man den sozialen Stand 
der Menschen am fehlenden Zahnersatz oder der 
nicht vorhandenen Brille erkennen, die als über- 
schüssiger Luxus aus der normalen Gesundheits- 
versorgung ausgegliedert sind. Wer bereits schwer 
krank oder gar behindert ist, trägt von vornherein 
den Stempel des Unproduktiven. Folgerichtig be- 
gründete der Bremer Bildungssenator Lemke die 
Abschaffung des Studiengangs Behindertenpäda- 
gogik an der Bremer Uni mit seiner Überflüssig- 
keit, da Geistigbehinderte ohnehin nicht in den 
Arbeitsmarkt zu integrieren seien. Diese »Überflüs- 
sigen« gar nicht erst entstehen zu lassen, ist Ziel des 
zunehmenden Drucks auf werdende Eltern, sich 
mit Hilfe von Pränataldiagnostik zu vergewissern, 
ob ihr zukünftiges Kind auch gesund ist. Die da- 
mit einhergehende Weisung, mit den Ergebnissen 
dieser Tests »verantwortungsvoll« umzugehen, ist 
vor dem Hintergrund eines Abtreibungsrechts, das 
die Abtreibung potentiell behinderter viel länger 
zulässt als die gesunder Kinder, nichts anderes als 
Futhanasie durch die Hintertür. 

Gesundheits- wie Sozialpolitik produzieren 
eine permanente Panik im Subjekt, droht es doch 
ständig zu scheitern. Das Leben wird zunehmend 
an dem einzigen Ziel der Vermeidung von phy- 
sischer und psychischer Schwäche ausgerichtet, 
bis von einem Leben keine Rede mehr sein kann. 
Denn unter dem Blickwinkel der Vermeidung von 
Krankheit und Tod wird jede Lebensäußerung 
zum potentiellen Risikofaktor. »Wenig fehlt, und 
man könnte die, welche im Beweis ihrer quicken 
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Lebendigkeit und strotzenden Kraft aufgehen, für 


Rn z a a 3) T. W. Adorno (1951): 
präparierte Leichen halten, denen man die Nach- 


Minima Moralia. 
Reflexionen aus dem 
beschädigten Leben, 
in: ders.: Gesammelte 
Schriften Bd.4, Frank- 
furt a.M. 1997 


richt von ihrem nicht ganz gelungenen Ableben aus 
bevölkerungspolitischen Rücksichten vorenthielt. 
Auf dem Grunde der herrschenden Gesundheit 
liegt der Tod.«® 


Art Hugenay 
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Das Blitzinterview 


Mit Johann Kresnik, Regisseur des Theaterstücks »Amerika« 


Herr Kresnik, als erfolgreicher Theaterregisseur 
haben Sie das kulturelle Leben in Bremen ent- 
scheidend mitgestaltet. Bremen gilt als eine sehr 
liberale und weltoffene Stadt — können Sie für 
sich diesen Eindruck bestätigen? — JA 


Auch Sie selbst haben ja den Ruf, sehr innovativ 
zu sein, was manchmal — wie z.B. im Fall der 
»Zehn Gebote« - an verschiedener Stelle auch 
auf Missfallen trifft. Wir fragen uns, ob in ei- 
nem solchen Fall nicht besonders deutlich wird, 
dass gerade Ihre Inszenierungen sehr stark auch 
immer eine politische Botschaft mit sich tragen. 
Würden Sie zustimmen, dass dies ein Grund da- 
für ist, dass die Reaktionen auf Ihre Stücke oft 
sehr gespalten sind? — JA 


Ihr letztes Stück »Amerika« ist eine Adaption 
von Kafkas Romanfragment »Amerika«. Sie 
führten in gewisser Weise in Ihrer Inszenierung 
die von Kafka in der ersten Hälfte des 20. Jahr- 
hunderts ersonnene Romanfigur Karl Rossmann 
mit einer Interpretation des gegenwärtigen 
Amerikas zusammen. Wir würden gerne wissen, 
ob dieses Amerikabild sich aus Ihren eigenen 
Erfahrungen speist — waren Sie in letzter Zeit in 
den USA? - JA 


Wie würden Sie Ihre Erfahrungen mit der ame- 
rikanischen Kultur charakterisieren? Positiv? 
- NEIN 


Negativ? — JA 
Kritische Stimmen des Feuilletons warfen Ihnen 


Antiamerikanismus vor. Finden Sie selbst, dass 
das in Ihrem Stück gezeichnete Bild von Ame- 


rika, in dem Profitmacherei und ein Hang zu 
einer »konsumgeilen« Haltung vorherrschen, 
antiamerikanisch ist? — JA 


Ihre Inszenierung greift - so meinen wir bemerkt 
zu haben — nicht nur auf Kafkas »Amerika«, 
sondern auch auf einige seiner Erzählungen wie 
etwa »In der Strafkolonie« oder »Das Urteil« zu- 
rück. Dort ist der Topos der Schuld Thema, der 
auch in Ihrem Stück eine zentrale Rolle spielt, 
z.B. wenn Rossmann und seine Geliebte Felice 
von Vertretern der amerikanischen Regierung 
für schuldig befunden werden. Würden Sie zu- 
stimmen, dass Ihr Stück den Eindruck erweckt, 
die USA würden sich als Richter über die Welt 
aufspielen? — JA 


Amerika hat eine große Bedeutung für die eu- 
ropäische Geschichte und Kultur. Kann man 
von einer »Amerikanisierung« der europäischen 
Gesellschaft sprechen? — JA 


Die Einwanderer in Ihrem Stück »Amerika« 
sind ganz unmittelbar dem Einfluss der ame- 
rikanischen Kultur ausgesetzt. Doch lassen 
sich Karl und Felice nicht »amerikanisieren«, 
obwohl aktiv versucht wird, sie zu brechen. Sie 
halten an ihren »europäischen« Werten fest. Als 
Folge landen sie in einem Internierungslager. 
Spiegelt dieses Gewaltverhältnis auch das sich 
in Begriffen wie »Amerikanisierung« ausdrü- 
ckende Verhältnis zwischen den USA und Eu- 
ropa wieder? — JA 


Uns scheint, dass die USA in Ihrem Stück eine 
Art metaphorische Stellvertreterfunktion für die 
»schlechten Seiten« des Kapitalismus einneh- 


men. Aber da kommt uns der Gedanke, dass ja 
auch die europäischen Staaten eine kapitalisti- 
sche Wirtschaftsweise haben. Ist unser Eindruck 
richtig, dass Sie aber davon ausgehen, dass ein 
fundamentaler Unterschied zwischen einem 
amerikanischen und einem europäischen Kapi- 
talismus besteht? — JA 


Glauben Sie, Menschen mit einem positiven 
Amerikabild durch Ihr Stück über die Schatten- 
seiten der USA aufklären zu können? — NEIN 


Stimmt es, dass Sie bei einer Voraufführung ei- 
nen Besucher, der über Ihr Stück gemeckert hat, 
des Raumes verweisen wollten, weil er Amerika- 
ner war? — NEIN 


Nicht nur dieser Inszenierung von Ihnen wurde 
ja vorgeworfen, Sie würden zu stark mit Effek- 
ten operieren. Uns stellt sich die Frage, ob Sie 
damit nicht in eine seltsame stilistische Nähe 
zu dem geraten, was in Ihrem Amerikastück 
als amerikanische Kultur charakterisiert wird. 
Würden Sie dem zustimmen, dass Ihre Inszenie- 
rung durch die direkte Ansprache des Publikum 
durch Dialoge, die kaum Zweideutigkeiten und 
Interpretationsspielraum zulassen, durch eine 
atemberaubende Geräuschkulisse und den wirk- 
samen Einsatz von Wasser, Feuer, Rauch nicht 
in die Nähe einer - jetzt sagen wir mal über- 
spitzt - Hollywood-Ästhetik gerät? - NEIN 


Auf der anderen Seite ist Ihr Stück aber auch 
klar eine Parodie auf Hollywood - wenn wir uns 
z.B. Szenen ansehen wie mit Klara Pollunder, 
die stark geschminkt und mit überdimensiona- 
len künstlichen Brüsten ausgestattet versucht, 
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Karl Rossmann zu verführen. Klara Pollunder 
ist in gewisser Weise der Gegenentwurf zu Feli- 
ce Oldenburg, der Verlobten Karls. Glauben Sie, 
dass der »weibliche american way of life« wie er 
in Ihrem Stück beschrieben wird, also die Aus- 
richtung nach bestimmten Schönheitsnormen 4 
la »Baywatch«, von der wahren Schönheit einer 
Frau ablenken kann? — JA 


Bei ihrer Ankunft in Amerika werden die Prota- 
gonisten Ihres Stückes auf einer Rampe nach ras- 
sistischen Kriterien sortiert. Diese Szene weckt 
durchaus Assoziationen zum Rassenwahn der 
Nazis. Gibt es einen Zusammenhang zwischen 
der amerikanischen Einwanderungspolitik und 
der nationalsozialistischen Rassenpolitik? — JA 


Ihnen wurde auch vorgeworfen, Ihr Stück sug- 
geriere einen assoziativen Zusammenhang von 
Auschwitz und Guantanamo. Würden Sie das 
als Interpretationsthese gelten lassen? — NEIN 


Würden Sie, könnten Sie das Stück noch einmal 
inszenieren, diesbezüglich etwas vorsichtiger 
sein, etwas an Polemik und Schärfe rauslassen? 
- NEIN, NOCH MEHR SCHÄRFE! 


JOHANN KRESNIK, von 1970 bis 2007 Cho- 
reograph und Regisseur am Bremer Theater, in- 
szenierte u.a. die Stücke »Die letzten Tage der 
Menschheit« und »Die zehn Gebote«. »Amerika« 
wurde während der vergangenen Spielzeit im 


Bremer Güterbahnhof aufgeführt. 


Das Interview führten Radek Krolezyk, Eric Peters 
und Sonja Witte. 
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